Jahrgang 2. heft J. november 1522 


bonus 


Monntsfchrift für kirchliche 
Wiſſenſchaft und Praxis 

herausgegeben von 

Bin- franz hamm 

* Doktor der Theologie und Stantswirtſchaft 

Profeffor der Moraltheologie am Prieſterſeminur zu Trier 


ade | 


Preis vierteljährlich 24. Mk. 
| 


cht: Ju der Diöyefe Trier kann mit Genehmigung des hoc wilrdfgfien 
nas Siſchöflichen Se neral s unter dem 15. September 1921 der 
422 . Puſtor bonus auf Rechuung der Kirchenkaſſe fibernommen werden. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


ıck nnd Dering der Paulinus-Drucerei (G. m. h. H.) Trier 


1 
* : 


IE 


der 
enen 
rus“ 
ichen | 
J. 
icher 
ſſio⸗ 
chen | 
IN; 
& 
von > > 
Iles | 
N 0/7/79 — 
er: 
ben 
ger 
uhr 
tig, 
zu | | 
itet 
rn, | 
| 
zer 
er⸗ 
ern 
der | 
in: 
der 
— . 


> - 


Inbalte-Verzeichnie; 


| Allerbeiligen-Gedanken (Pfr. J. Kandels, Rilchingen-Hanmeiler) . . 
Ein ernstes Wort über unser kathol. Vereinswesen (Dr. P. Oberdoerffer, 
Pfr. an St. Martin, Köln) 
Zur vergleichenden Psychologie unserer religiösen Ordensgenossenschaften 
(Prof. Dr. Hamm, Trier) 
8 Cheorie und Praxis (Bir. Dr. Brarmarer, Aſchaffenburg) 


Praktische Schwierigkeiten im Eberecht (P. Gerard Defterle 0. 8. B., 


Rom, Kolleg St. Anſelm) 
Die Kreuzzüge (Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Koblenz) 


Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. III. Aus Briefen der Öresfauer | 


und Johannesberper Zeit (Hermann van Ham, Trier) 
Mitteilungen: Entſcheidungen des Hl. Stuhles. Volltommener Ablaß. — 
| Verurteilung ſämtlicher Werke von Anatole France. — Neu's Verbot 
der iſchechiſchen Prieſtervereinigung „Jednota“ und ihrer Zeilſchrift 
(P. Dr. Franz X. Due P. S. M., Limburg [Lahn) 
Eine Verfügung der I. Regierung zu Trier 1817 betr. Pfarrlieferung (N. 
Bücherſchau: Strack, hrii:en, die Raſſen⸗Antiſemiten 
(Prof. Dr. J. Theis, Trier) 
Guardini, Vom Sinn der Kirche (Bistumsſekretär Kammer) } 
Diekamp, Katholiſche Dogmatik nach den Grundſätzen des hl. Thomas. — 
Felder, O. M. Oap. „ Apologeticae sive Theologiae Fundamentalis 
Tom. I. et II. Felder, Jeſus Chriſtus. — Felder, Die Heiligkeit 
Jeſu. — Chriſtian Peſch S. J., Compendium Theologiae Dogmaticae 
(Prof. Dr. Johann Lenz, Tr ier er). 
Meiner Der Philemonbrief und die Berfönlichteit des Avoftele Paulus 
( (Bifchörl. Geheimſekretär Dr. Peter Ketter) 
Louis, Der Beruf zur Miſſion (P. Gemmel 8. J., Koblen 6 
Leilner, Lehrbuch des kath. Eherechts. — Lehmkuhl 8 Der Chriſt 


im betrachtenden Gebet. — Kramp S. J., Opfe 14 


Limburg 
hang 


Seite 
97 


39 
45 
54 


8% 


1 
14 2 
14 | 
| 
L . 
118 | | 
| 
1 * 
| 
14 
| li 
IR 
bi 
14 
di 
88 
11 72 
‚ai 1 
73 
ri 
73 
li 
19 
9 
1 ARE 
24 ec 
| in 
w 
75 „ 
lic 
9 
> Tan be 
| | 
P 
| | 
27 | bi 
| cu 
| | te 
4 . R 
1 


75 


3ER 


Allerbeiligen-Gedanken. 


Von Pfarrer J. Kandels, Rilchingen-Hanweiler. 


Wie lebt doch der Prieſter in beſtändigem Konnex mit den Hei— 
ligen! Nicht bloß mit dem jeweiligen Tagesheiligen; mit dem ganzen 
Himmel ſteht er in beſtändiger Verbindung und lebendigem Verkehr. 


1. Heilige Meſſe. 


Wenn der Prieſter an den Altar tritt, bevor er mit der eigent— 
lichen Opferhandlung beginnt, klagt er im Confiteor den Heiligen, 
„omnibus sanctis“, ſeine Armſeligkeit und fleht zu ihnen, für ihn am 
Throne Gottes zu bitten. 

Er ſteigt die Stufen des Altares hinan und, hoffend auf ihre Für— 
bitte, wendet er ſich vertrauensvoll an Gott, erinnert ihn an die Ver- 
dienſte der Heiligen, deren Reliquien im Altare ruhen, „et omnium 
sanctorum“, und bittet um ihrer Verdienſte willen um Verzeihung 
ſeiner Sünden. 

Bei der Segnung des Inzens zur Opferung fleht er, Gott möge 
„per intercessionem beati Michaelis Archangeli et omnium sancto— 
rum“ das Incensum ſegnen und zum Himmel emporſteigen laſſen, 
wie einſt der Heiligen frommer Wandel, Gebet und Opferleben als 
lieblicher Wohlgeruch zu ihm emporſtieg. 

Die hl. Opferung iſt vorüber. Der Prieſter verneigt ſich in der 
Mitte des Altares und bittet im „Suscipe, sancta Trinitas“, daß das 


N hl. Opfer auch „allen Heiligen“ zur Ehre gereichen möge, wie es uns 
74 


zum Heile dienen ſolle, „ut illi pro nobis intercedere dignentur in 
coelis, quorum memoriam agimus in terris“. 

In der Präfation ſchwingt ſich das Herz zum Himmel empor, ja 
in den Himmel hinein. Auf der Erde iſt nichts, was genügte zum 
würdigen Lobpreis Gottes, die Engel und Heiligen müſſen mithelfen; 
„cum omni militia coelestis exercitus“ muß ſich der Hymnus gloriae 
ausjubeln. 

Nun kommt das ineffabile mysterium der Wandlung. Da muß 
ſich die ganze triumphierende Kirche im „Communicantes“ um den 
Prieſter herumſtellen, die Mutter Gottes, die Apoſtel und alle Heili— 
pen, um das Wunder zu ſchauen und den gegenwärtigen Gott anzu— 
eten. | 

Das Wunder der Wandlung iſt geſchehen. Durch des Prieſters 
Wort iſt der Heiland auf den Altar herabgeſtiegen. Nun darf der 
Prieſter höheren Flug wagen. Im „Nobis quoque peccatoribus“ 
bittet er, demütig ſich verneigend, um „partem aliguam et societatem 
cum sanctis“, „intra quorum consortium“ er, trotz ſeiner Sündhaf— 
tigkeit, aufgenommen zu werden hofft. 

Auch für die Vermittelung der bona temporalia, zu deren größ— 
ten der Friede gehört, ruft er nach dem Pater noster im „Libera nos 
quaesumus“ die Heiligen an. 
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2. Brevier. 
Im Brevier ſetzt der Prieſter die Gemeinſchaft mit den Heiligen 


fort. Es genügt ihm nicht, täglich bald mit dieſem, bald mit jenem 


Einzelheiligen die Horen zu durchwandeln, mit dem ganzen Himmel, 
„eum omnibus sanctis“ ſteht er auch hier in innigem Gebetskonnex. 
Im Te Deum, in den Suffragien der Laudes und der Veſper, in der 
Prim, kurz durch das ganze Offizium hindurch beſteht dieſer Konnex 
fort, bis im „Sacrosanctae“ das Offizium ſeinen Abſchluß findet, in— 
dem der Prieſter noch einmal „omnium sanctorum universitati“ jein 


Loblied ſingt und es fortſingen möchte „per infinita saecula saecu- 


lorum“. 

Möchten wir mir Hilfe der Heiligen unſer Brevier immer gut 
beten können nach der Regel: „Statue Jesum ad dexteram tuam, 
Mariam ad sinistram et omnes sanctos in circuitu eorum“. Leider iſt 
unſere Schwachheit ſo groß, daß wir, trotz des beſten Willens und 
eines herzlichen „Domine in unione“, uns doch bald wieder auf Zer⸗ 
ſtreuungen ertappen. Es mag auch die Heiligen nicht geringe Mühe 
gekoſtet haben, bis fie das Offizium vollkommen beten konnten. Wie 
ſie gerungen haben, ſagen ſie ſelbſt. Der hl. Auguſtinus ſuchte ſich 
beim Pſalmengebet möglichſt in die Stimmung des hl. Sängers zu 
verſetzen, damit das Gebet nicht trocken und kalt werde, und rät dies 
auch andern an: „Si orat psalmus, orate; si gemit, gemite; si gratu- 
latur, gratulamini; si sperat, sperate; si timet, timete.“ Der hl. Ber: 
nard ſucht in ähnlicher Weiſe ſich und andere anzuſpornen: „Junga- 
mus sensum verbis, affectum sensui, exultationem affectui, gravita- 
tem exultationi.“ Aber trotz aller guten Anregungen und guten Vor— 
ſätze trifft das Wort des lieben hl. Bernard nur zu oft bei uns zu: 
„Os in choro, cor in foro.“ Nun, „nimm, Herr, den Willen für die 
Tat“. „Tu autem, Domine, miserere nobis.“ 


3. Leben. 


Steht ſo der Prieſter in beſtändiger Gebetsverbindung mit den 
Heiligen, ſo iſt auch ſeine ganze prieſterliche Tätigkeit auf die Hei⸗ 
ligen hingeordnet. Sich und andere zu Heiligen zu machen, iſt ſeines 
Lebens Beſtimmung. 

Was wird dem Prieſter ſo oft nahe gelegt, als das Streben, ſelbſt 
heilig zu werden. „Sacerdotes, qui accedunt ad Dominum, sanctifi- 
centur.“ (Exod. 19, 22.) Wenn das gefordert wurde für die altteſta⸗ 
mentlichen Prieſter, wie viel mehr für die neuteſtamentlichen. 

Schon beim Eintritt in den klerikalen Stand verlangt der Biſchof 
von ihm, daß er einen neuen Menſchen anziehe, der nach Gott geſchaf— 
fen iſt in „iustitia et sanctitate veritatis“. Es werden ihm als 
Muſter vorgeftellt die Heiligen Stephanus und Laurentius. Wie un⸗ 
vergeßlich iſt der Augenblick, wo der Biſchof in der Allerheiligen⸗ 
Litanei ſich erhebt und für die zu Weihenden zu ſeinen Füßen Gott 
anfleht: „Ut hos electos benedicere, sanctificare et consecrare 
digneris.“ Der hl. Auguſtinus ruft aus: „O sacerdotes, si animus 
cuiuslibet iusti sedes est Dei, multo magis sedes et templum Dei esse 
debetis mundum et immaculatum“ (De dignit. sacerd.). Das „Sanc- 
tum Domino“ trägt er ja in der Tonſur beſtändig auf feinem Haupte. 
Der hl. Chryſoſtomus meint, ein Prieſter müſſe ſtreben, jo zu ſein, 
„ut, si in coelis ipsis collocatus, inter coelestes illas virtutes medius 
staret“. In feiner unnachahmlichen Sprache ſtellt der hl. Bernard den 
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gegenteiligen Prieſter als ein Monstrum hin: „Monstruosa res: gra- 
dus summus et animus infimus, sedes prima et vita ima.“ 


4. Seelſorge. 


Der Prieſter ſoll aber auch andere zu Heiligen machen und den 
Heiligen im Himmel zuführen. Das iſt ja das letzte Ziel aller Seel— 
ſorge, allet Vereinstätigkeit. 

Petrus von Blois erklärt den Namen „Sacerdos“ als „sacrum 
dans“. Heiliges und Heiligkeit ſoll der Prieſter vermitteln durch die 
Predigt des Wortes, die Predigt des Beiſpiels, die Spendung der Sa— 
kramente, jeine Gebete. Eine Erklärung des Wortes „Presbyter“ 
(vergl. Gemmae animae), jo unmöglich ſie auch iſt, jagt dasſelbe 
ebenſo jchön: „Presbyter i. e. praebens iter, scilicet populo de exilio 
huius mundi ad patriam coelestis regni.“ 

In der Tat, wie viele Heiligkeit vermittelt der Prieſter! Wie 
viele Seelen werden durch ihn gerettet und verdanken ihm den Him— 
mel! Ohne Optimiſt zu ſein, darf der Prieſter bei ſeinen Beerdi— 
gungen doch in den weitaus meiſten Fällen die begründete Hoffnung 
hegen, nicht om Sarge eines Verdammten, ſondern eines Geretteten 
zu ſtehen, gerettet durch ihn. Wie viele Beziehungen zum Himmel, 
zu den Heiligen für den Prieſter, beſonders, wenn er älter wird und 
von feinen übrigen Hoffnungen eine nach der andern zu Grabe getra— 
gen wird. Wie viele Fäden verknüpfen ihn am Ende ſeines Lebens 
mit dem Himmel! | 

So bringt das Feſt Allerheiligen die Beziehungen zu den Heili— 

en des Himmels wieder im Prieſterherzen zu lebendigem Bewußt— 
ein, für die hl. Meſſe, das Brevier, das perſönliche Leben, die Seel— 
ſorge. „Nostra conversatio in coelis est“ (Philipp. 3, 20), das gilt 
für das Prieſterleben auf Erden; es gilt in ſeiner Vollendung für 
den Abſchluß ſeines Lebens und die nun folgende ewige Vereinigung 
mit den Heiligen im Himmel. 

So wirkt das Feſt Allerheiligen auf den Prieſter anregend für 
die Gegenwart und winkt ihm, tröſtend und Lohn verheißend, für die 
Zukunft. Es ſtrahlt ihm in die trübe Gegenwart hinein „hell un 
ö mild, wie des Abendſternes Bild“ aus der ewigen Heimat und der 
Zukunft hoffnungsreicheren Ferne. 
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Ein ernites Wort über unfer katholisches Vereinswelen. 
Von Dr. P. Oberdoerffer, Pfr. an St. Martin, Köln. 


Wir organiſieren und organifieren und desorganiſieren die beiden 
| Hauptorganiſationen, auf denen das religiöſe Leben beruht — die re- 


wer 


Fut Pfarrſeelſorge und das Familienleben. — Dieſer Gedanke er- 
üllt ſeit langem viele erfahrene Seelſorger mit großer Beſorgnis. 
Als der Klerus vor mehr denn 40 Jahren, durch die Zeitverhältniſſe 
Beaimungen, jeine Kraft einſetzte, um kirchliche Vereine mit außer- 

irchlichen Verſammlungen zu gründen, da war er ſich wohl bewußt, 
daß die Sache auch ihre großen Schattenſeiten hatte. Man ging ſehr 
vorſichtig zu Werke; man ſuchte die Vereine ſo eng als möglich mit 
dem kirchlichen Leben zu verknüpfen; man beſtrebte ſich nach Kräf⸗ 
ten, zu meiden, was das Familienleben beeinträchtigen könnte. Heute 
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iſt es vielfach anders geworden. Es möchte faſt ſcheinen, als wenn 
manche Prieſter die Vereinstätigkeit als die wichtigſte und bedeu— 
tendſte Angelegenheit ihres Berufes betrachteten. Mit bewunderns— 
wertem Eifer, mit gewaltiger Anſtrengung widmet man ſich den Ver— 
einen, als wolle man dadurch beim Niedergange des religiöſen Lebens 
retten, was noch zu reiten iſt. Man macht die Nebenſache zur Haupt: 
ſache und überſieht, daß die Grundlagen des religiöſen Lebens ſchwer 
gefährdet werden. Man ſchafft und arbeitet ohne Raſt und Ruhe und 
muß ſich dann ſchließlich ſagen: „Herr, ich habe die ganze Zeit gear⸗ 
beitet und nichts erreicht für die religiöſe Vertiefung und das Heil 
der Seelen.“ 

Unter dem erleuchtenden und leitenden Einfluſſe des Hl. Geiſtes 
at die Kirche das heutige Pfarrſyſtem ausgebildet. Die reguläre 
farrſeelſorge iſt und bleibt das beſte Mittel, um die Menſchen zu 

Glaube und Tugend heranzubilden. In unſerer glaubens- und ſitten— 
loſen Zeit tut es vor allem not, die reguläre Pfarrſeelſorge in eifriger 
und intenſiver Weiſe zu pflegen. Was dazu erforderlich iſt, braucht 
nicht weitläufig auseinandergeſetzt zu werden. 

Das eigene, tiefreligiöſe Denken und Empfinden, das 
erbauliche Tugendbeiſpiel, — der hl. Ge⸗ 
heimniſſe, überzeugende und anziehende Belehrung des Volkes 
in Predigt und Katecheſe, kluge Seelenleitung im Beicht— 
ſtuhl, eine wohlüberlegte, ausdauernde Hausſeelſorge — das 
ſind und bleiben die weſentlichſten Mittel, mit denen der Prieſter die 
ihm anvertrauten Gläubigen für Gott und den Himmel gewinnt. 

Perſönliche Aſceſe, tägliche religiöſe übungen, insbeſon⸗ 
dere eine kurze Betrachtung in irgend einer Form, gewiſſenhaftes 
Beten des pflichtgemäßen Breviers ſind unbedingt notwendig, damit 
der Prieſter ſich im Geiſte des Glaubens und im Tugendeifer erhalte. 
Davon kann ihn keine Vereinstätigkeit entbinden. Und doch — wie 
oft bringt man bezgl. der Betrachtung die Entſchuldigung vor: „Dazu 
habe ich keine Zeit.“ 

Je mehr das Glaubensbewußtſein im Volke ſchwindet, um ſo 
mehr muß der Klerus ſich von den Wahrheiten unſerer hl. Religion 
durchdringen. Das geht nicht ohne Studium der Dogmatik. Je 

rößer die — erri in religiöſen Dingen, um ſo größer — 
eine Glaubensfreudigkeit und ſein Glaubensmut ſein. Dazu bedar 
es der Sammlung und der Verinnerlichung der göttlichen Ge— 
heimniſſe. Je ſtärker die Habſucht und Vergnügungsſucht ſich in Un⸗ 
gerechtigkeit und Unfittlichkeit breit macht, um jo mehr muß er ſich 
erfüllen vom Geiſte der Selbſtloſigkeit und der Entſagung. 
Das wird erſchwert, wenn jemand ſich ganz in den Strudel des Ver— 
einslebens ſtürzt. ; 

Die regelmäßige, pünktliche Beſorgung der gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen, die ruhige, würdevolle, andächtige Hal— 
tung bei Darbringung des hl. Meßopfers und beim Ausſpenden der 
hl. Sakramente find eines der wichtigſten Mittel, um die religiöſe 
Geſinnung im Volke zu wecken, zu erhalten und zu beleben. Säumig— 
keit, übereilung, unwirſches Benehmen bei denſelben erzeugen 
Gleichgültigkeit und machen die Religion verächtlich. Wenn der Prie— 
ſter haſten und eilen muß, um für alle möglichen Vereinszwecke Zeit 
zu gewinnen, dann zerſtört er auf der einen Seite mehr, als er auf 
der andern Seite — will. 
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Der Beichtſtuhl, dieſe Seelſorgeanſtalt im wahrſten und 
vollſten Sinne des Wortes, ſtellt ſehr hohe Anforderungen an die 
Geiſtes⸗ und Herzensbildung, denen der Prieſter nicht genügen kann 
—4 fortgeſetztes Studium der Moral und Paſtoral. Wie 
ſoll der junge Prieſter bei all den weltlichen Veranſtaltungen der 
— die Zeit finden, ſich auch nur das Allernotwendigſte anzu— 
eignen? 

Soll eine Predigt wirkſam ſein, dann muß der Prediger von 
den Wahrheiten, die er vorträgt, durchdrungen und von heiliger Be— 
geiſterung für dieſelben erfüllt ſein. Die Darlegungen müſſen nach 
Inhalt und Form der Gedanken- und Redeweiſe der Zuhörer ent— 
ſprechen. In gewandter Weiſe muß, wenn meiſtens auch indirekt, 
auf die Einwendungen, welche der moderne Unglaube, und auf die 
Vorurteile, welche das moderne Wirtſchaftsleben, ſowie der Weltkrieg 
mit ſeinen betrübenden Erſcheinungen gezeitigt haben, Rückſicht ge— 
nommen werden. Das alles erfordert Vorbereitung und zwar gründ— 
liche Vorbereitung. Eine Predigt im Gotteshauſe, getragen vom 
Geiſte Jeſu Chriſti, hat eine ganz andere Kraft und Wirkjamkeit als 
ein 13 1 im Vereinshauſe. Die Zahl der Zuhörer iſt auch eine viel 
größere 

Soll die Jugend durch einen methodiſchen, ſoliden und anziehen— 
den Unterricht gewaffnet werden gegen die Gefahren, die im Kampfe 
des Lebens ihrem Glauben und ihrer Tugend drohen, dann iſt eine 
gründliche Vorbereitung der Katecheſe notwendig. Ein wirklich 
guter Religionsunterricht in Schule und Kirche iſt von ganz anderer 
Bedeutung als die Beratung mit Jugendlichen im Vereinshauſe und 
die Veranſtaltung von Spielen und Feitlichkeiten. Wie oft kann man 
von jungen Geiſtlichen die Klage vernehmen: „Ich habe keine Zeit, 
mich auf die Predigt und Katecheſe vorzubereiten; die Vereinstätig— 
keit nimmt mich ganz in Anſpruch.“ Was iſt die Folge davon? Man 
gibt das Wort Gottes der Mißachtung der Gläubigen preis, man ver— 
ekelt den Kindern den Religionsunterricht und die Religion. 

Ein beklagenswerter übeljtand iſt es auch, daß die Vereine in 
unangemeſſener Weiſe zum Schaden der Pfarrſeelſorge Se⸗ 
rien von religiöfen Vorträgen in öffentlichen Loka— 
len veranſtalten. Wenn z. B. der Kölner Kath. Volksverein wäh— 
rend der Faſtenzeit abends in einem Geſellſchaftsraum religiöſe Kon— 
ferenzen halten läßt, ſo mag es manchem beſſer gefallen, bei Bier und 
Tabak die Worte eines guten Redners an ſeine Ohren tönen zu 
laſſen, als in der ſtillen Kirche mit Andacht die Faſtenpredigten zu 
hören. Die Seelen gewinnen weniger dabei, die Kirchen werden 
leerer, die Wirkung des guten Beiſpiels durch den Kirchenbeſuch geht 
verloren. — Wenn der Kath. Frauenbund in feinen Reſtaurants von 
ausgeſuchten Rednern apologetiſche und ethiſche Vorträge für Damen 
vermögender Stände halten läßt, dann weckt er bei manchen den Ge⸗ 
danken, was in den Kirchen geboten werde, ſei gut für das gewöhn— 
liche Volk, eine Frau von Stand müſſe etwas anderes haben. Es läßt 
ſich überhaupt nicht leugnen, daß durch die vielen religiöſen Vorträge 
in öffentlichen Lokalen unſerer Großſtädte für das Leben nach dem 
Glauben wenig erreicht, aber der Sinn und Geſchmachk für die kirch— 
liche Predigt beeinträchtigt wird. 

Eine geordnete, regelrechte Hausſeelſorge iſt in unſern 
Tagen vielleicht notwendiger dene. Sehr oft kommt uns der Ge— 
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danke, man wirke faſt nur noch ſo viel, als man durch perſönlichen 
Einfluß wirke. Es ſoll dieſer Gedanke nicht urgiert werden. Jeden⸗— 
falls iſt es zweifellos notwendig, fleißig die Familien zu beſuchen, 
nicht einzelne, ſondern alle, nicht, um geſellſchaftlich zu verkehren, 
ſondern um ſeelſorglich zu wirken. x — und Veranlaſſung 
bietet ſich dazu in Menge. Man macht alljährlich zu paſſender Jah⸗ 
reszeit einen Beſuch in allen Familien. Die Familien gewöhnen ſich 
daran und freuen ſich darauf. Man beſucht auch die Neuzugezogenen. 
Man geht, um ſeine Teilnahme auszudrücken bei freudigen und trau— 
rigen Ereigniſſen. Man berichtet den Eltern über das Verhalten der 
Kinder beim Gottesdienſt und Unterricht. Man beſucht fleißig die 
Kranken und die Bedrängten. Bei den Beſuchen meidet man alles, 
was abſtoßen könnte. Man hütet ſich vor Vorwürfen und Tadel, ſo 
viel es geht; man beſtrebt ſich, immer etwas Angenehmes zu jagen; 
man erſpäht, was gelobt werden kann, und läßt ſeine Mahnungen ſo 
geſchickt einfließen, daß = ohne Aufregung und millig angenommen 
werden. Das gilt vor allem, wenn es ſich um die Kinder handelt, die 
ja faſt ſtets in den Augen der Eltern gut und brav ſind. — Eine ſolche 
Hausſeelſorge erheiſcht ruhige überlegung und viel Zeit. Wo ſoll der 
—— Vereinspräſes ſie herholen? Man ſagt vielleicht, gerade die 

ereinstätigkeit bringe den Prieſter mit den einzelnen und den Fa— 
milien in Verbindung. Das iſt ganz recht, und das iſt eine der beſten 
Seiten des Vereinslebens. Je kirchlicher die Vereine gehalten wer— 
den, um ſo mehr iſt der Prieſter genötigt, mit den Familien und den 
einzelnen in Verbindung zu treten. Bei den Auswüchſen des Vereins⸗ 
lebens, bei all den außerkirchlichen und weltlichen Veranſtaltungen 
der Vereine kommt der Geiſtliche vielfach nur mit einzelnen Gruppen 
in Berührung; andere fühlen ſich vernachläſſigt, abgeſtoßen und ſchmol— 
len ſtill, um bei paſſender Gelegenheit ihrem Unwillen Ausdruck zu 
geben oder gar ſich zu entfremden. Gibt es nicht auch bei faſt jeder 
weltlichen Veranſtaltung den einen oder andern, der ſich verletzt 
fühlt, ſich zurückzieht und dann auch den kirchlichen Veranſtaltungen 
des Vereins fernbleibt! 

So darf man wohl ohne Bedenken ſagen, daß unſer Vereins⸗ 
weſen, wie es heute vielfach gehandhabt wird, die reguläre Pfarr⸗ 
ſeelſorge beeinträchtigt. Dabei haben wir noch außer acht 
gelaſſen, daß die Vereine, die ſich auf mehrere Pfarreien erſtrecken, 
nicht ſelten auch durch 155 kirchlichen Veranſtaltungen die Pfarrjeel- 
ſorge durchbrechen und ſchädigen. Einem jungen Geiſtlichen wird es 
ſchwer einleuchten, daß es von Bedeutung iſt, daß die Gläubigen ihre 
religiöſen Pflichten in der eigenen Pfarrkirche erfüllen. Nach 
langen Lebenserfahrungen und eingehenden Beobachtungen iſt der 
ältere Selſorger zu anderer überzeugung gekommen. Die Anhäng⸗ 
lichkeit an die Pfarre, zu der man gehört, und an die Kirche, in der 
man getauft und zur erſten hl. Kommunion geführt wurde, ſpielt eine 
wichtige Rolle im religiöſen Leben. Es hängt das zuſammen mit den 


tiefen, in das Leben eingreifenden Erinnerungen und dem notwen⸗ 


digen, perſönlichen Verkehr mit dem Pfarrklerus. — Ein ganz we⸗ 
ſentlicher Grund der Entfremdung der untern Klaſſen 
von der Religion in den Großſtädten iſt deren Nomadenleben. Sie 
wohnen bald hier, bald da, ohne in irgend einer Pfarrei feſten Fuß 
u faſſen und ohne dort warm zu werden. Wenn der Pfarrklerus ſie 
eſucht und ſich beſtrebt, mit ihne in Verbindung zu bleiben, dann 
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ſind ſie vielfach verzogen, ſobald er glaubt, einigen Einfluß zu ge— 
winnen. Man kann die Beobachtung machen, daß die arbeitenden 
und ärmeren Familien, die in irgend einer Pfarrei ſtändigen Wohn— 
fig haben, auch durchweg religiös geſinnt find, während die umher— 
ziehenden durchweg religiös und ſittlich immer mehr ſinken. 
Unſer heutiges Vereinsweſen ſchädigt auch das Familien⸗ 
leben. Die Familie iſt der Eckſtein, auf dem die Religion und die ſitt— 
liche Ordnung beruhen. Die Entſcheidung über die Zukunft der katho— 
liſchen Kirche in Deutſchland liegt bei der Familie. Wir müſſen un— 
ſere Tätigkeit mehr auf den häuslichen Herd, auf die Familie konzen— 
trieren, um von da aus die Welt zu erobern. Die Familie iſt die 
oberſte und beſte Erziehungsanſtalt des Menſchen. Eine wohlgeord— 
nete Familie iſt der ſicherſte Hort für Religion und Tugend. Es ge— 
ört daher zu den Hauptaufgaben des Klerus, das Familienleben zu 
chützen, zu heben und zu ſtärken und alles fern zu halten, was das⸗ 
elbe beeinträchtigen könnte. Das iſt um ſo mehr notwendig, als die 
— Hauptfeinde der Religion gerade gegen die Familie und die 
chriſtliche Erziehung einen gewaltigen Anſturm in Szene ſetzen. 

Zu einem ge Familienleben gehört, daß alle Glie⸗ 
der der Familie in Liebe vereint ſind und bleiben, daß ſie ſich nir— 
gendwo zufriedener und glücklicher fühlen als zu Hauſe in der Ka: 
milie, daß ſie für die Familie leben, für die Familie ſchaffen und ar— 
beiten, aber auch in und mit der Familie ihre Erholung und 
Zerſtreuung ſuchen, daß ſie miteinander und füreinander leben, ge— 
meinſam ihre religiöſen Pflichten erfüllen, wetteifern im Dienſte 
Gottes und in den Werken der Nächſtenliebe. Das iſt eine Wahrheit, 
von allen chriſtlich Denkenden anerkannt. | 

Unſere Vereine greifen unverkennbar hemmend in das Familien— 
leben ein. All die außerkirchlichen Verſammlungen und all die Bor: 
ſtands⸗ und Ausſchußſitzungen, die oft bis in den ſpäten Abend dau— 
ern, all die Fejtlichkeiten, die nicht ſelten bis in die Nacht hinein 
ausgedehnt werden und wochenlang abendliche Vorbereitungen er— 
heiſchen, all die übungen in Spiel und Geſang, all die kleineren Ein— 
richtungen für Unterhaltung und Vergnügen, all die Kurſe zur 
Belehrung und Weiterbildung, all die Wanderungen an Sonntagen 
und 8 r in den Abendſtunden der Woche, die Abteilungen für Geſang, 
Muſik, Theater, Turnen, Fußball- und andere Spiele mit all ihren 

— 5 und Beratungen laſſen ein ruhiges, behagliches 
uſammenſein in der Familie kaum aufkommen. Eigentliche Fami⸗ 
ienfreuden und Familienfeſte machen fie einfach unmöglich; im Ge- 
genteil, ſie bringen mancherlei Unzufriedenheit, Mißſtimmungen 
und Zänkereien in die Familie; ſie wirken zerſetzend auf den Fami⸗ 
lienſinn, ſie lähmen die Arbeitsluſt und Arbeitskraft, ſie ſchwächen die 
opferwillige Sorge um die Angehörigen; ſie beeinträchtigen die ſo 
notwendige Wachjamkeit der Eltern über ihre Kinder. Wo find die 
Kinder, und was treiben die Kinder, wenn Vater und Mutter im 


Verein ſind? Wie oft hintergehen die Söhne und Töchter ihre Eltern, 


indem fie unter dem Vorwande, die Vereinsſitzung zu beſuchen, heim— 
liche, gefährliche Zuſammenkünfte haben und auf ſchlechten Wegen 
wandeln! Iſt es nicht faſt die Regel, daß die Eltern ihre Töchter mit 
ihrem Liebhaber ſorglos allein zu ereinsverſammlungen und 
⸗Feſten gehen laſſen in dem Gedanken: Dort geſchieht alles unter 


geiſtlicher Aufſicht, ohne zu ahnen, was vorher und nachher und in 
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den Zwiſchenpauſen geſchieht? Beſonders tief zu beklagen iſt die Un- 
ſitte, daß in Vereinen Theaterſtücke mit gemiſchten Rollen aufgeführt 
werden. Wochenlang kommen dabei die jungen Leute abends und oft 
recht ſpät zuſammen, um zu üben. Man ſetzt dieſelben großen Ge— 
fahren aus, Ordnung und Sitte leiden, böſer Unfug wird zuweilen 
getrieben, zielloſe und ſchädliche Verhältniſſe werden angeknüpft. 

Man wende nur ja nicht ein: Das Familienleben iſt zum guten 
Teil zerſtört; die Leute bleiben doch nicht zu Hauſe; man kann nicht 
alles verhindern; wer verkehrt ſein will, weiß immer und überall 
Gelegenheiten zu finden. — Vergeſſen wir nie, daß die Vereine unſe— 
rer Obhut und Leitung . 445 daß wir verantwortlich ſind für 
das, was dort vor ſich geht. Vergeſſen wir insbeſondere nicht, daß 
wir indirekt gutheißen, was wir bekämpfen müſſen, daß wir zerſtö— 
ren, was wir fördern ſollen. Vergeſſen wir nicht, daß unter unſerer 
Billigung und Mitwirkung die älteſte und heiligſte Einrichtung, von 
Gott geſetzt zum zeitlichen und ewigen Wohl und Gedeihen der 
Menſchheit, zerſetzt wird. 

Was joll denn geſchehen mit unſern Vereinen?, wird man 
fragen. Sollen wir fie alle auflöſen? — Das nicht; aber han⸗ 
deln wir bei der Gründung und Einrichtung der Vereine nach dem 
Grundſatze „Ne quidnimis“. 

In kleinen Land- Pfarreien, in denen nur ein 
Geiſtlicher funktioniert, errichte man Reine Vereine mitregel⸗ 
mäßigen außer kirchlichen Zuſammenkünften, auch 
nicht einmal rein kirchliche Vereine mit beſonderen kirchlichen 
Andachten und Anſprachen, die ausſchließlich auf dieſe Ver— 
einigungen berechnet ſind. Eine kleine Pfarrei iſt an ſich ein Verein; 
da muß der Pfarrer ſorgen, daß er mit allen recht oft in perſönliche 
Berührung kommt, daß er für alle ihre Angelegenheiten Intereſſe 
zeigt und jede Gelegenheit benützt, um zum Guten anzuhalten. Dort 
wird es auch möglich ſein, ohne Vereine der heranwachſenden Jugend 
nachzugehen, ſie zum monatlichen Empfange der hl. Sakramente an— 
zuhalten und ſie zu kontrollieren bezüglich der Erfüllung ihrer reli— 
giöſen Pflichten. 

Der eine oder andere rein kirchliche Verein oder Bruderſchaft, 
gut gepflegt, ſodann je nach den Umſtänden und Verhältniſſen ein 
bis zweimal im Jahre eine allgemeine außerkirchliche Verſammlung 
zur Erörterung der Tagesfragen, — das dürfte neben einer 1 — 
regulären Seelſorge genügen, um echt religiöſes Leben in kleinen 
Landpfarreien rege zu halten. 

In Städten und Induſtriegegenden liegt die Sache 
anders. Dort iſt es notwendig, das Vereinsleben zu pflegen, 
aber ſelbſtredend ſo, daß die reguläre Pfarrſeelſorge nicht beeinträch— 
tigt und das Familienleben nicht geſchädigt wird. Was dort zu tun 
und zu laſſen iſt, und wie die Vereinstätigkeit im einzelnen geregelt 
werden kann, ſoll im Folgenden dargelegt werden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Riychologie unſerer religiöſen Ordensgenoſſenſchaften 


Zur vergleichenden Pfychologie unferer religiöfen Ordens- 
aenoffenfichaften. ') 
Von Prof. Dr. Hamm. 


Nun hat uns eine Dame die erſte Studie vergleichender Ordenspſycho— 
logie?) geſpendet: eine wertvolle, lehrreiche, anregende Gabe, wenn auch die 
edle Verfaſſerin ihre Arbeit in gewinnender Beſcheidenheit einen taſtenden 
Verſuch in einer kaum noch gepflegten Diſziplin nennt und das Vorwort mit 
dem brennenden Wunſche ſchließt, daß die Pſychologie der religiöſen Genoſ— 
ſenſchaften fortan mehr und von berufenen Kräften ſtudiert werde Denn 
pſychiſche Größen und Bewegungen ſind ebenſogut Realitäten und Anreger 
realen Geſchehens wie die materiellen. Auch das Gemeinweſen hat ſeine 
Seele und Seelengeſchichte; und nur bei Würdigung der Korporativſeele ſind 
unſere religiöſen Genoſſenſchaften recht zu verſtehen. Es war vielleicht gut, 
daß eine Dame, die von der Staatswirtſchaft zur Behandlung religiöſer Pro— 
bleme emporſtieg und durch Studien über die ignatianiſchen Exerzitien ſowie 
den Geiſt des hl. Franziskus ſich qualifizierte, dieſe Erſtlingsarbeit 
unternahm. Paulſen hebt in ſeiner Ethik bei der Darlegung der Verſchieden— 
heit von Mann und Weib in erkenntnistheoretiſcher Beziehung hervor, daß 
die Frau auf das Beſondere merkt, ſie neigt dazu, den gerade vorliegenden 
Fall als einen einzigartigen anzuſehen. Ihr kommt eine lebhafte Intuition 
zu Hilfe, mit der ſogar Stuart Mill rechnet. Daß die Verfaſſerin aus ſtaats— 
wirtſchaftlicher Tätigkeit heraus dieſe neuen religiöſen Frageſtellungen in 
Erwägung zog, kam wohl gleichfalls der Studie zu ſtatten. Die Beſchäftigung 
mit dem Wirtſchaftsleben namentlich in den letzten Jahrzehnten hat den 
Sinn für Tatſachen, Entwicklung und Urſächlichkeiten geſchärft; 1920 hat die 
Verfaſſerin bei Herder unter dem Titel „Die Frau in der Politik“ eine Ein— 
führung in das Staatswirtſchaftsleben erſcheinen laſſen. Trotzdem mahnt ſie 
in ihrer vorliegenden Arbeit zu Beginn: „Den Zeitgenoſſen iſt eine Ab— 
lenkung vom Kampfplatz des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, aber 
auch vom Operationsgebiete des Weltanſchauungsringens doppelt nötig; ſie 
müſſen zeitweiſe das Auge ausruhen, den Geiſt Raſt halten laſſen bei den 
überirdiſch feinen Gebilden religiöſer Lebensgeſtaltung, die wir an unſeren 
Heiligen individuell, in unſerer Kirche und deren Orden korporativ darge— 
ſtellt finden.“ In zwei Teilen geleitet die feinſinnige Schriftſtellerin den 
Leſer durch die Jahrhunderte der Seelenentwicklung unſerer religiöſen Or— 
den. Zunächſt behandelt ſie die Prdensgebilde vorwiegend beſchaulichen 
Charakters, im zweiten Teile beſchäftigt fie ſich mit den apoſtoliſchen Orden. 
Eine wunderſame Hochlandwanderung durch die chriſtlichen Jahrhunderte 
voll entzückender Fernſichten und köjtlicher Tiefbliche. Mir kam meine Erſt— 
lingsfahrt auf der Gebirgsbahn Innsbruck — Partenkirchen aus den letzten 
Herbſtferien in Erinnerung. Gleich hinter der Hauptſtadt Tirols ſteigt die 
Bahn zum Mittelgebirge des Inntales empor. Zu Füßen zieht im Tale der 
waſſerreiche Strom dahin mit den Dörfern und Städtchen, Kirchtürmen und 
Weilern, die ſich anſchmiegen an die gewaltigen Bergrieſen: alles eingetaucht 
in lichten Septemberſonnenſchein, mit ſtets wechſelnden, nie ermüdenden 


Schönheiten. 
J. Die Karthäuſer. 


Mit der Bedeutung der Einfamkeit und dem Religioſentum der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte heben Imles Ausführungen an. Die Gaben der 
Einſamen an die neuen Gemeinſchaften ſowie die aufkeimende mönchiſche 
Gemeinſchaftsidee finden ihre lichte Darlegung. „Um ſtille, tiefgründige 
Seelen ſammeln ſich ſtets die beſten der Chriſten. In Einjfamkeit beginnt 


1 *. Ein Gedenkblatt zur Neuerſtehung alter Ordensſtätten im Trierer 
ande. 


2) Chriſtusideal und katholiſches Ordensleben. Verlag Köſel u. Puſtet. 
Geh. 65 Mk. 104 S. 
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faſt jedes Heiligenleben, bis es dem Herrn gefällt, dem kühnen Pfadfinder 
einen Bruder zu ſchenken. Und nicht allzulang wandern die beiden allein, 
bald geſellen ſich ihnen Jünger zu, die demſelben Ziele entgegenſtreben.“ 
Der große Baſilius, der Anachoret auf dem Biſchofsſtuhle, bewirkte die Ver⸗ 
genoſſenſchaftlichung auf dem Boden der evangeliſchen Räte. Aber allezeit 
wirkte das Anachoretentum in der Ordenswelt fort. In Italien erlebte dieſe 
Idee ihre Renaiſſance im Kamaldulenſerorden (17), an die ſich der Serviten⸗ 
orden anſchloß (18). Aus der Syntheſe von Anachoretentum und zönobitiſchem 
Ordensleben gingen auch die Valumbroſaner (19) hervor, ſowie die volks⸗ 
tümlicheren Grammontenſer (19). Dieſen Südlandspflanzen mit fremd⸗ 
ländiſchem Reize ſteht die Eremitengenoſſenſchaft der Karthäuſer (20 ff.) 
gegenüber, „ein durch und durch germaniſches Gewächs im Garten des Herrn, 
das zwar auf romaniſchem Boden zuerſt Wurzel faßte, ſeinen deutſchen 
Charakter aber nie verleugnete. Der knorrigen Eiche möchte ich ſie ver⸗ 
gleichen, die unbeweglich ſteht in Sturm und Froſt, Regen und Sonnenſchein, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert.“ Es iſt die Schöpfung des heiligen Bruno 
aus Köln. „Die Karthäuſer haben in der Reformations- und Revolutions⸗ 
zeit beſonders in England und Frankreich faſt übermenſchliche Zähigkeit 
gezeigt. Sie ertrugen nicht nur furchtbare Marter, an den Felswänden ihrer 
Abgeſchloſſenheit zerſchellten auch alle Lehrmeinungen, die zeitlichen Ur⸗ 
ſprungs waren. Am Orden find alle Ereigniſſe der Welt: und Kirchen: 
geſchichte ſpurlos vorübergegangen im Größten und im Kleinſten; vom Meß⸗ 
ritus bis zu den nebenſächlichſten Formen des Zuſammenlebens blieb man ſich 
gleich. Es gibt weder in der weltlichen Geſchichte noch auf kirchenhiſtoriſchem 
Gebiete etwas ſo Konſervatives wie dieſen Orden. An ihm ſind nahezu 1000 
Jahre vorübergeglitten wie ein Tag.“ — Mit Wehmut gedenke ich, wie vor 
einigen Jahren zur Kriegszeit ein geiſtvoller Mann bei einem Beſuch der 
Kölner Karthauſe Hain bei Düſſeldorf auf die Jahrhunderte alte Treue ſogar 
in der Form der weißen Bekleidung, insbeſondere der Eigenart des Bein⸗ 
kleides, mich hinwies, wie er auf den getragenen Choral voll Wärme auf⸗ 
merkſam machte, auf die langſame Rezitation des Breviers ſowie auf das 
dreiſtündige nächtliche Chorgebet; voll Freuden zeigte er mit dem Gaſtpater 
den Studierraum, die Werkſtatt, das Betkämmerlein in ſolch einem kleinen 
Häuslein! Und doch! Welch abgrundtiefe, ſturmvolle Wandlungen voll⸗ 
ziehen ſich zuweilen in kürzeſter Friſt in einer winzigen, anſcheinend ſtillen 
Menſchenſeele, unfaßbare Rätſel, vielleicht nur in den Folgen überwindbar 
durch gütiges, ſühnendes Flehen edler Opferſeelen und abgetöteter Karthäu⸗ 
ſer, deren Düſſeldorfer Prior in denſelben Weltkriegszeiten das inhalts⸗ 
ſchwere Wort voll Nachdruck ſprach, daß Gottes Gerichte uns ae auf 
die Knie zwingen werden in tiefſte Demut, ob wir wollten oder nicht. Die 
Weltgeſchichte hat dem klarblickenden Gottesmann recht gegeben. 


II. Die Benediktusfamilie. 


„Die Weltverklärung und Chriſtusverherrlichung in der benediktiniſchen 
Ordensfamilie“ leitet Imle ihre liebevollen, begeiſterten Gedanken über das 
Lebenswerk des Patriarchen von Monte Caſſino ein. Seine großzügigſte 
Verwirklichung findet das auf Erden ja nie ganz erreichbare Ideal der feit- 
geſchloſſenen communio sanctorum im Benediktinerorden. Schon feine Ber: 
faſſung ſtellt eine religiös vertiefte Nachbildung der bürgerlichen Familie 
oder ſagen wir lieber der ſozial erweiterten patriarchaliſchen Großfamilie 
dar. Väterliche Autorität des Abtes, die getragen wird vom Vertrauen der 
—— erwählenden Konventualen, aber durch die Lebenslänglichkeit ſeines 
Amtes doch wiederum der Unbeſtändigkeit des menſchlichen Willens entrückt 
iſt, bildet den einen Grundpfeiler der Ordensorganiſation. Den anderen 
ſtellt der kindliche Gehorſam der Religioſen dar, dem die Regel wohl Spiel⸗ 
raum zur männlichen Mitberatung und Mitbeſtimmung läßt, den ſie aber 
trotzdem an feſten Zügeln hält. Liebe, wechſelſeitige Rückſichtnahme, gegen⸗ 
ſeitige Ergänzung ohne aufdringliche, die Gottesruhe der Seele ſtörende Ge⸗ 
Lonlezise ſoll Hand in Hand gehen mit perſönlicher Verinnerlichung und aus⸗ 
chließlicher Gottzugehörigkeit jeder Einzelſeele. Nach außen ſtellt die bene⸗ 
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diktiniſche Gemeinſchaft eine unauflösliche Einheit dar, im Innern weiſt ſie 
Wechſelbeziehungen verſchieden veranlagter Perſönlich— 
eiten auf. 


Als typiſchen Ausdruck benediktiniſchen Familienſinnes dürfen wir 
wohl auch die verfaſſungsgrundlegende stabilitas loci betrachten. 


Der Stifter der Benediktinergenoſſenſchaft war eine vornehm abge— 
klärte, aber hochkomplizierte Seele. Seine Lebensharmonie war einheitlich, 
doch nicht einfach, und ſie klang naturgemäß in den verſchiedenſten Tonarten 
und Variationen in den Jahrhunderten wieder. An ſeinem überreichen Geiſte 
zehrten ſowohl die Gruppen, welche im äußeren und inneren Ordensleben 
alles möglichſt beim Alten laſſen wollten, als auch jene, die nach zeitgebotenen 
oder doch pſychologiſch naheliegenden Neuerungen ſtrebten. Er gab endlich 
ſelbſt denen Nahrung, die Seitenwege nach dieſer oder jener Richtung ein— 
ſchlugen. Die ſtrengſte Obſervanz fühlt ſich ebenſo benediktiniſch wie die 
Partei der Regelmilderung und die Nebengruppen, die ein bisher noch nicht 
gelebtes Benediktinertum aus dem Geiſte der Urregel entnahmen (28). Dieſer 
Orden hat zwar nicht eine kataſtrophal bewegte, aber doch ſehr revolutions— 
reiche Geſchichte. | 

Die Grundidee des Benediktinertums iſt jedenfalls nicht harrende, 
büßende Einſamkeit, nicht die lebenslängliche Paſſion und der endliche, 
myſtiſche Tod, ſondern geſellige Gottesfreude, fromme Lebenskunſt und 
geiſtige Fruchtbarkeit auf allen Gebieten des Kulturlebens, nicht zuletzt dem 
der Jugenderziehung und religiöſen Betrachtung der Umwelt. Wo immer 
das Benediktinertum in ſeiner Reinheit auftritt, da hat es ſtets bejahenden 
Charakter und predigt nicht Weltverneinung, ſondern Weltverklärung. Im 
arbeitsteiligen Haushalt der Kirche fällt dieſem Orden eine vornehme Miſſion 
zu, er bildet gewiſſermaßen ſchon hienieden den Hofſtaat der göttlichen 
Majeſtät. 

Sinnige Gedanken über den hl. Benediktus führen tiefer in das Lebens⸗ 
werk ein. „Das Gift, welches ihm Verräterhand gereicht hatte, muß doch eine 
Wirkung auf ihn ausgeübt haben, aber eine äußerſt heilſame, indem es alle 
extremen Auswüchſe ſeines Weſens tötete, ſodaß die Keime väterlicher Güte 
ungehemmt in ihm ſich entfalten konnten.“ Väterliche Güte des Abtes! 
Keine extremen Auswüchſe! 


Wir ſaßen im großen Gaſtſaal der Abtei Ettal, der Stiftung des Kaiſers 
Ludwigs des Bayern. Das Feſtſpiel zu Oberammergau hatte nicht bloß den 
Ort des Paſſionsſpieles, ſondern auch die Nachbarſchaft mit Fremden über- 
flutet. Benediktiniſche Gaſtlichkeit ſtellte ſogar die Zellen der Patres, die 
draußen Dienſte leiſteten, zur Verfügung. Der große Saal mit dem Bildnis 
Kramer-⸗Kletts, des Erneuerers der Abtei in unſeren Tagen, geſchmückt, bot 
den Gäſten, die alle zum Spiel die weite Reife unternommen, erquickende 
Erfriſchung. Kollege und Domprediger Donders-Münſter, ein Hüne an Ge⸗ 
ſtalt, geiſtvollem Fleiß und kluger Organiſation, erzählte gerade vom Mün⸗ 
chener Katholikentag, von der glänzenden Rede Mausbachs, vom genialen 
Erfolg Faulhabers, von den verborgenen Kräften und Kämpfen. — Wir 
nahmen noch ein zweites Krüglein Ettaler Kloſterbräus, der Stoff und die 
Reiſe verliehen ſolch einen beneidenswerten Durſt. Da erſcheint der Abt, um 
ſeine Gäſte zu begrüßen. Eine vornehme, ſchlanke Geſtalt in Schwarz, das 
goldene Pektorale auf der Bruſt, das gütige Antlitz umrahmt von ſchnee⸗ 
weißem Barte, das geiſtvolle Haupt etwas geneigt in abgeklärter Väterlich⸗ 
keit und Reife der Jahre, freundlich ſich mit allen unterhaltend, ſogar die 
beiden Damen N arg die durch Erzbiſchof Eifer von Rom in der alten 
Benediktusſtiftung Eingang gefunden. So mag der Abt auch vor paar Tagen 
den Dank Rupprechts von Wittelsbach ob der Erziehung ſeines Erſtgeborenen 
nen haben. Selbſtloſe Güte! „Die größte Macht auf Erden 
i e Güte.“ 


Ein unvergeßlicher Augenblick in der an Eindrücken reichen Zeit, eine 
Geſtalt, hoheitsvoll und beſcheiden, vornehm und mild, väterlich ehrwürdig 
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und doch eigenartig, ohne die Kanten der Jugend oder der Selbſtgefälligkeit 
oder der Wiſſenſchaft.“) 

Benedikts Regel, ſchreibt Imle, iſt ein organiſatoriſches Meiſterſtück 
und ein Kunſtwerk der Seelenkunde. Eine konſequent und bewußt ſynthe— 
tiſche Schöpfung liegt vor uns, die abgeklärte Leiſtung eines Geiſtes, der 
zwiſchen den Extremen hartnäckigen Anachoretentums und veräußerlichenden 
Geſellſchaftslebens vermittelte, oder, um ganz modern zu ſprechen, der den 
Herrenmenſchen ebenſo bändigte, wie er den Herdenmenſchen fernhielt. 

Vom Hinwelken und Neuaufkeimen des benediktiniſchen Ordensideals 
muß folgerichtig des weiteren gehandelt werden Mit dem Ausbreiten des 
Ordens, ſeinem äußeren Machtzuwachs und der immer umfaſſender werden⸗ 
den Außenwirkſamkeit war naturgemäß eine gewiſſe Veräußerlichung, ja 
ſogar Verflachung verbunden. Auf allen bloß natürlichen Gebieten ſteigert 
allerdings der Zuſammenſchluß die Leiſtungsfähigkeit des Individuums und 
hebt damit auch das Vermögen der Geſamtheit Wo es ſich aber um Durch— 
ſetzung übernatürlicher Anforderung und Geſtaltung überweltlicher Vorbilder 


handelt, da ſchwächt die Gemeinſchaft eher die Höchſtſtrebenden, weil ſie die - 


Anpaſſung an die Minderſtarken notwendig macht. Der organiſierte Durch— 
ſchnitt aber gerät leicht ins Schlepptau hiſtoriſcher Umwälzungen und in 
die Sklaverei des jeweiligen Zeitgeiſtes. 

III. Die Ziſterzienſer. 

Clugny und Cittau finden nunmehr ihre Charakterijtik (36 ff.) Der 
hl. Bernard von Clairvaux durchglühte den jungen Orden mit ſeinem hin— 
reißenden Apoſtelgeiſte. Aſzeſe, Arbeitſamkeit, Seeleneifer iſt das Drei— 
geſtirn, welches dieſem Zweig des Benediktinertums ſeinen Glanz verleiht... 
Die Bauwerke der Ziſterzienſer predigen in monumentaler Klarheit und 
Schlichtheit, was ihre Apoſtel aller Welt verkündeten, die Konzentration auf 
das eine Notwendige, die Abkehr von einer verweichlichten, verweltlichenden 
Renaiſſance. Der unerbittliche Ernſt der Gotik nicht nur in der Kunſt im 
engeren Sinne, ſondern auf allen Gebieten der Denkweiſe und Lebensauf— 
faſſung fand bei ihnen immer mehr tiefes Verſtändais und teilte ſich durch 
ihre klug populäre Vermittlungsarbeit auch der Volksſeele mit. 

Dieſen unbeugſamen Ernſt ihrer Religioſität mildert aber die innig 
empfundene und in Predigt und Offizium deutlich zum Ausdruck gebrachte 
marianiſche Frömmigkeit... Möge die neu erſtehende Ziſterzienſer-Abtei 
Himmerod glanzvollen Zeiten alter, ruhmvoller Bernhardusherrlichkeit ent- 
gegengehen zum Segen der Diözeſe Trier und des ganzen Vaterlandes. 

IV. Die Beuroner Richtung des Benediktinertums 
dient, wie Imle ſchreibt, in veredeltem Gemeinſchaftsleben und formvollende— 
ter religiöſer Kunſt faſt ausſchließlich der unmittelbaren Verherrlichung 
Gottes. Beuron iſt ein gelungener Verſuch frommer Geſtaltungskraft, ein 
Kunſtwerk arbeitsteiliger Verehrung der göttlichen Majeſtät. Wie die Pro— 
vinz einer höheren Welt liegt es in ſtimmungsvollem Talgrunde verborgen 
zwiſchen Dörfern und Städtlein .. Dort predigen Bauten und Kunit- 
werke die Verklärung der Körperwelt durch den Geiſt, die ahnungsvolle 
Idee von der einſtmaligen Auferſtehung des Fleiſches auf der verjüngten 
Erde. Die Beuronermönche beten, ſtudieren, malen, dichten, komponieren, 
leſen und miſſionieren, ganz wie es die echten Benediktiner allzeit getan 
haben; und ſie tun es als Menſchen der Neuzeit, die ihrem Jahrhundert nicht 
) Willibald Wolfſteiner O. S. B., Abt des Benediktinerkloſters Ettal: 
„Die Demut nach der Lehre des hl. Benediktus.“ 2. u. 3. Aufl. Herder, Frei— 
burg 1922. 185 S. Vergl. S. 149 das Schlußwort des hl. Benedikt: „Wenn 
nun der Mönch alle dieſe (12) Stufen der Demut erſtiegen hat, wird er 
in der Folge zu jener vollkommenen Liebe zu Gott gelangen, welche die 
— ausſchließt; er wird durch dieſelbe all das, was er zuvor nicht ohne 

agen erfüllte, nunmehr allmählich ganz mühelos wie ſelbſtverſtändlich aus 
Gewohnheit tun, nicht mehr aus Furcht vor der Hölle, ſondern aus Liebe 
zu Chriſtus, aus eigener guter Angewöhnung und aus Freude an der Tugend.“ 
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nur zeitlich, ſondern auch geiſtig angehören als Söhne Deutſchlands, welche 

unſere Volksſeele verſtehen und erheben möchten. über den Prunkbau der 
modernen Kultur wölbt ſich die goldene Kuppel der religiös ſittlichen Ver— 
geiſtigung. Das eben iſt das gute Alte und doch immer Neue an ihnen. Das 
iſt die oft mißverſtandene Miſſion Benedikts in unſerer Gegenwart. — Das 
Wiederaufleben der berühmten Abtei St. Matthias bei Trier durch die 
Beuroner Benediktiner von Sekau in dieſen Tagen bringe auf geiſtlichem 
und geiſtigem Gebiete althiſtoriſches Apoſtolat und denkwürdige Geiſtesmacht 
unſerer ruhmvollen Trierer Kirche und dem ganzen deutſchen Volk! — 

In der korporierten Gefolgſchaft des leidenden Welterlöſers behandelt 
Imle die Paſſioniſten (43), Karmeliter (43 ff.) und Trappiſten (47). Dann 
ſchreitet die Studie fort zu den apoſtoliſchen Orden und erörtert zunächſt 
das Chriſtusideal der Lehr-Predigergenoſſenſchaften. Nach kurzer Skizzie— 
rung der Prämonſtratenſer (56) folgt die Charakteriſtik des 


V. Dominikanerordens. 


Die Stiftung des hl. Dominikus iſt ein ſcharf ſkizzierter Lehrorden, 
deſſen Glieder ſich in arbeitsteiliger Gemeinſchaft als Gelehrte und Prediger 
um den göttlichen Meiſter ſcharen. Ordentliche Seelſorge ſoll nur aus— 
nahmsweiſe übernommen, um ſo eifriger und berufsmäßig hingegen die 
lehrende Kirche unterſtützt werden. Das weite Tätigkeitsgebiet von der Uni— 
verſitätsprofeſſur bis zur Kinderkatecheſe fällt in den Bereich dieſer Wirk: 
ſamkeit. Ihre poſitive Seite iſt Pflege der theoretiſchen Wiſſenſchaften und 
ihrer Hilfsdiſziplinen, Verkündigung des Gotteswortes, wo immer aufnahme— 
fähige Geiſter in der Chriſtenwelt oder Heidenwelt des Lichtes harren. Ihre 
negative Seite aber heißt Inquiſition, Polemik, praktiſche Mitarbeit an einer 
Kirchenpolitik, die der Reinerhaltung des Glaubens dient (61). 

Der einzige Name Thomas von Aquin zeigt uns in ewigem Sternen⸗ 
glanz die unſterbliche Gründung des hl. Dominikus auch für unſere Tage. 
Man greife zu den genialen Gedanken Lacordaires. Mögen die ſegensreichen 
Frauenklöſter des hl. Dominikus zu Arenberg und Klauſen unſerer Diözeſe 
auch eine geeignete Erneuerung der alten Konvente zu Koblenz und Trier 
an moderner Stätte erflehen. Denn wir Trierer lieben die Wiſſenſchaft und 
die Tugend und auch die ſchönen ſchwarzweißen Farben. 

Es würde zu weit führen, auf die prägnanten Schilderungen einzu— 
gehen; nach grundlegenden Ausführungen über das ſeraphiſche Jeſuskind, 
das apoſtoliſche Lerchenleben St. Franzisci, beſchäftigt ſich die Studie mit dem 


VI. Franziskanerorden. 


Der ritterlich caritative Grundzug iſt dem Orden als koſtbares Ver— 
mächtnis des hl. Stifters geblieben. Er ſtellte ſozuſagen in treuer Dienſt— 
leiſtung durch manches Jahrhundert die Sanitätskolonne in der großen 
regulierten Armee der Kirche. Der religiöſe Einfluß des Ordens erſtreckte 
ſich nach zwei ſcheinbar auseinanderlaufenden Richtungen. Auf der einen 
Seite mahnte er den Klerus an die Pflicht der gewiſſenhaften Nachfolge des 
Herrn in Armut, Demut. Friedfertigkeit und Seeleneifer. Auf der anderen 
Seite erfaßte er das Volk, und zwar vor allem deſſen niedere Schichten. — 
Die Minoritenprediger waren herzgewinnend, ſchlagfertig und wirkten aus— 
geſprochen ſozial . .. Das erhabenſte Bauwerk des Ordens, an dem die 
Brüdergenerationen von Jahrhundert zu Jahrhundert gearbeitet haben, iſt 
und bleibt das Heiligtum einer apoſtoliſchen Lebensgemeinſchaft nach dem 
treu befolgten Vorbilde des Evangeliums. Die Predigt des perſönlichen 
Beiſpiels ſchien dem hl. Franziskus wichtiger, wirkſamer und Gott wohlge— 
fälliger als die der wohlgeſetzten Rede. 

Mie lebendig traten die Ausführungen Imles vor die Seele am letzten 
Auguſtſonntag in Altötting, dem kerndeutſchen Gnadenorte unſerer himm⸗ 
liſchen Mutter Maria im oberbayeriſchen Gebirgsvorlande. Die Altöttinger 
Kapuziner ſind als Erben der Jeſuiten und Redemptoriften in der Wallfahrt 
und durch dieſelbe in die innigſten Beziehungen zu Fürſtenhaus und Volk, 
Stadt und Land, hoch und nieder, zu ganz Bayern und darüber hinaus ge— 


Pastor honus 19223. 4 
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treten, ſodaß der bayeriſche Kapuziner unter dem alten Regime und auch in 
unſeren Tagen eine ganz eigenartige Vertrauensſtellung im Volke einnimmt. 
Es war tief ergreifend, wenn die Männer und Frauen aus der Forchheimer 
Gegend an den zwei Abenden, die Kerzen in den ſchwieligen Händen tragend, 
um die Gnadenkapelle, die die Herzen der bayeriſchen Könige birgt, betend, 
treueinfältig und demütig wie große Kinder herumzogen, und mit weh— 
mütigem, innigem Flehen laut zur Gnadenmutter riefen, daß ſie Schutz, Hilfe 
und Bewahrung verleihen möge in aller Not, beſonders vor dem Abſcheiden 
in ſchwerer Sünde. — Die Beichtſtühle der Kirchen waren umlagert, das 
Hochamt in der kunſtvollen Baſilika tief erbauend und erhebend, der Beſuch 
all der heiligen Stätten eindrucksvoll und ſegenſpendend. 

„Es iſt viel Kunſt und Schönheit in Altötting“, hatte mir Kollege und 
Prälat Mausbach, den ich am erſten Abend zufällig am Hoteltiſch bei Gabriel 
Mayr getroffen hatte, geſagt; und „verſäumen Sie nicht, auch die herrliche 
Kirche in Neuötting zu ſehen; es iſt ein kleiner Spaziergang hinüber und 
lohnenswert.“ — So mag ſich um die Söhne des hl Franziskus unter Italiens 
Hlauem Himmel zu Aſſiſſi kirchliches Wallfahrtsleben entfalten in ſüdlicher 
Eigenart, wie uns hier im denkwürdigen Altötting bayeriſche Frömmigkeit 
mit ihrer zuweilen etwas harten und unbeholfenen Volksſitte beſonders zu 
Herzen geht. Möge der altdeutſche Gnadenort immer weitere Kreiſe in ſeine 
Bnadenjtrömung ziehen! Alles Leben aber geht aus von den Söhnen des 
hl. Franziskus mit ihren Kirchen und Kapellen, Klöſtern und Anſtalten, mit 
ihrem volkstümlichen, beſcheidenen, anziehenden St. Franziskusgeiſt, ihrer 
wirkſamen, Gott gefälligen Predigt des Wortes und beredten Beiſpiels, ihrer 
treuen Hut der hiſtoriſchen Stätten mit den Erinnerungen an Tilly und 
Caniſius, Ketteler und die Pilger alle, vor allem ihre Pflege der Jahrhun— 
derte alten, treuen, liebevollen Hilfsbereitſchaft der Mutter Jeſu an dieſer 
Stätte, unſerer Königin, der die Herzöge und Herrſcher Bayerns noch im 
Tode für alle kommenden Generationen Zeugnis ablegen und huldigen moll- 
ten mit dem hl. Vater Franziskus, wie Jörgenſen in deſſen Leben S 416 
ſchreibt: „Heil dir, heilige Jungfrau, hochheilige Königin, Mutter Gottes 
Maria, die du ewig Jungfrau biſt. Der Vater erwählte dich aus dem Himmel 
und heiligte dich mit ſeinem heiligſten, vielgeliebten Sohne und mit dem 
Tröſter, dem heiligen Geiſt, und in dir war und iſt alle Fülle der Gnade und 
alles Gute. 

„Heil dir, du ſeine Königsburg, Heil dir, du ſein Bundeszelt, Heil dir, 
du un Wohnung, Heil dir, du fein Gewand, Heil dir, du feine Dienerin, 
Heil dir, du ſeine Mutter. Und Heil euch all ihr heiligen Tugenden, die durch 
die Gnade und den heiligen Geiſt in die Herzen der Gläubigen ausgegoſſen 
werden und die diejenigen, die früher ungläubig waren, dazu verwandelten, 
Gottes treue Diener zu ſein.“ 

Unter den caritativen Orden mit franziskaniſchem Einſchlag behandelt 
Imle die en (78) und all die zahlreichen Genoſſenſchaften mit ſozial 
ritativem Tätigkeitsgebiet (79 ff.). 


VII. Die Barmherzigen Brüder. 


Mit das Schönſte, was Imles Buch enthält, iſt die klug abwägende Ent— 
wicklung der Stiftung der Barmherzigen Brüder. Sie ſchreibt: Allen männ⸗ 
lichen Orden der Caritas leuchten die Barmherzigen Brüder voran. Sie 
naben ſich von Anfang an in kluger Mäßigung auf die eine Aufgabe der 
Krankenpflege verpflichtet. Nie litt dieſe Genoſſenſchaft an Unklarheit der 
Ziele, nie kam es ihr darauf an, alles zu verwirklichen, was an zeitgeläu⸗ 
figen Idealen die Mitwelt in Bewegung ſetzte, nie kamen ſie in Verſuchung, 
alle Aufgaben löſen zu helfen, welche die Vorſehung der geſamten menſch⸗ 
lichen Willenskraft geſtellt hat. Sie begnügten ſich, einen Idealtyp carita⸗ 
tiver Hingabe darzuſtellen, der ohne Dünkel und Selbſtgerechtigkeit das 
erſte, vornehmſte Gebot treu befolgt in Nachahmung des barmherzigen 
Samariters. 

Der Stifter, Johannes von Gott, iſt eine äußerſt feſſelnde Perſönlich⸗ 
keit, voll hühner Tatkraft und Berge verſetzendem Glauben. Er entſtammt 
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dem portugieſiſchen Kleinbürgertum, war dann nacheinander Hirte, Soldat, 
Herrſchaftsdiener, Buchhändler und Kolporteur. Endlich gab er ſeine ganze 
Habe den Armen und lebte ſo wortgetreu nach dem Evangelium und dem 
göttlichen Liebesgebote, daß man ihn, wie es der kurzſichtigen Welt öfter mit 
konſequenten Chriſten paſſiert, für toll hielt. Unter dem Verdachte gefähr— 
lichen Wahnſinns kam er in ein Spital. Dort bedeutete ihm der Herr, daß 
er ihn zum Helfer der Kranken und Schöpfer einer weltumſpannenden Unter- 
nehmung der Nächſtenliebe auserſehen habe. 

Ohne die mindeſten Geldmittel errichtete er ein Spital, mit beiſpielloſer 
Initiative brachte er das Notwendigſte zuſammen, und mit heroiſchem Gott— 
vertrauen ſetzte er den Kühnen Bau ſeines Liebeswerkes auf ein wirtſchaft— 
liches Nichts. Der Glaube hat ſich aber, hier nicht zum erſten und nicht zum 
letzten Male in der Ordensgeſchichte, als das feſteſte Fundament auch für 
oziale Schöpfungen erwieſen . Bei Johann war er überdies gepaart mit 
charf entwickeltem Verſtande, ſelbſtloſer Weltklugheit und gediegenen beruf— 
ichen Fähigkeiten. Bald fand daher der wagemutige Mann reiche Gönner, 
und was ihn gewiß noch mehr erfreute, arbeitsbereite Genoſſen aus allen 
Ständen. Sogar von ſeinen einſtigen Kriegskameraden boten ſich ihm 
mehrere zu Mitarbeitern an, ſo daß er bald eine mit den Verhältniſſen des 
Lagerlebens vertraute und der Soldatenſeele naheſtehende Kolonne von regu— 
lierten Sanitätern auf die Schlachtfelder ſenden konnte. 

Seine eigene Tätigkeit ging weit über die Handreichungen der Kran— 
kenpflege, auch über die Leitung von Spitälern und die Führung der jungen 
Genoſſenſchaft hinaus. Johann erwarb ſich mediziniſche Kenntniſſe, vor allem 
einen pſychiatriſchen Scharfblick, der in feiner Zeit, die den Wahnſinn noch 
für Beſeſſenheit hielt, etwas ganz Außerordentliches war. Viel hat er dazu 
beigetragen, das moraliſche und religiöſe Odium von den bedauernswerteſten 
aller Krankheiten zu nehmen. Auf der Höhe des Erfolges nahm er noch 
einmal den geiſtigen Kampf gegen die Beſchränktheiten und Vorurteile ſei⸗ 
ner Umgebung auf, und vielleicht verdient er neben jene Männer geſtellt zu 
werden, die ſpäter dem Hexenwahn gleich heldenmütig und weitblickend ent— 
gegentraten. Sein Leben der Barmherzigkeit fand endlich den Abſchluß in 
einer Tat der ſelbſtvergeſſenden Liebe: Bei der Rettung eines Ertrinkenden 
holte er ſich die tödliche Krankheit. 

Seine Stiftung aber hat bis zum heutigen Tage Lebenskraft aus ſeiner 
großen, ſtarken Seele gezogen. Sie hat ihr viertes Gelübde, lebenslänglich 
den Kranken zu dienen, in unzähligen perſönlichen Variationen der from— 
men Aufopferung erfüllt. Sie hat neben den vielen ungekannten und unge— 
nannten Helden der Barmherzigkeit auch Männer hervorgebracht, deren Na— 
men die Medizin und die Pharmazie dankbar nennt. — Mit Recht ſagte der 
— Biſchof Dr. Korum von Trier, unter deſſen 40jähriger Hirtentätig- 
eit die Barmherzigen Brüder einen ſolch großen Aufſchwung nahmen, voll 
frohen Vaterglückes eines Tages zum Generalobern, dem hochverdienten 
Bruder Bonaventura: „Ihr ſeid mir beſonders liebe Söhne in der Kirche!“ — 

Neben der Würdigung der Barmherzigen Schweſtern (81) werden auch 
die Erziehungskongregationen, 3. B. Piariſten (82), die Brüder der chriſt⸗ 
lichen Schule, die Schöpfungen Don Boscos, ſowie die frommen Arbeiter 
vom hl. Joſeph (83) genannt. 


VIII. 


Daß die Trierer Joſephsſchweſtern auf den Leuchter geſtellt 
werden, während z. B der hl. Alphons mit feinen Gründungen, ferner die 
ausgezeichneten Töchter des hl. Karl (Borromäerinnen) nicht einmal genannt 
werden, dankt das Werk der ehrwürdigen Mutter Gertrud von Schaffgotſch 
wohl an erſter Stelle der eigenartigen Idee, die ſie zu verkörpern ſuchte, dann 
aber auch der ſtaatswirtſchaftlichen Schulung der Verfaſſerin, die mit Recht für 
eine ſolche Neuorientierung geiſtlicher Kräfte beſonderes Intereſſe haben 
mußte. Die feingebildete, welt⸗ und lebenskundige Autorin ſchreibt S. 83: 
„Dazu ſeien die Trierer Joſephsſchweſtern erwähnt, deren Hauptaufgabe neben 
Exerzitien für Arbeiterinnen die Veranſtaltung von ſozialen Kurſen und die— 
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Ausbildung von Mädchen des Volkes zu Führerinnen ihres aufſteigenden 
Standes iſt. Und mancherlei Geſellſchaften könnten wir hinzufügen, die ſich 
unmittelbar oder mittelbar der ſozialen Not erbarmen und eine verſeinerte, 
vergeiſtigte Caritas ausüben wollen ... Ihre Erfolge werden aber, 
wie mich dünkt, weſentlich davon abhängen, ob ſie die Tugend 
der Mäßigung bewahren und Aufgaben fernbleiben werden, deren Löſung 
nicht religiöſen Genoſſenſchaften, ſondern freibeweglichen Organiſationen 
von Weltleuten zuſteht.“ 
IX. Die Geſellſchaft Jeſu. 

Die Streitmacht Chriſti in der Neuzeit, Imles letzter Abſchnitt, behan- 
delt vor allem die Geſellſchaft Jeſu. In ihr können wir den Generalſtab 
begrüßen, welcher die grandioſe Truppenbewegung in der Neuzeit leitet und 
in dem Feuergeiſte eines heiligen Ignatius das Feldherrntalent, welches ſich 
in unmittelbarem Dienſte des allerhöchſten Kriegsherrn glanzvoll entfaltet. 
Es ſind ſinnige, ſonnige, glanzvolle Darlegungen, die Imle über das Werk 
und ſeinen Meiſter bietet. Man muß ſie ſelbſt leſen und ſich begeiſtern laſſen. 
Ein Grübler war Ignatius nicht, ſondern ein Mann der Tat. Deshalb war 
ſeine Hingabe an den Herrn die des Soldaten, der nicht viel fragt, wohin der 
Marſch geht, ſondern in muſtergiltiger Zucht dem Kommando folgt. Seine 
Stiftung paßt ſich im Gegenſatz zu den farbenprächtigen Gebilden der alten 
Orden nach Möglichkeit der bürgerlichen Welt an, nicht um ihr innerlich ähn⸗ 
lich zu werden, ſondern um erfolgreicher und unauffälliger in ihr zu manöv⸗ 
rieren. Sie hat den Glanz der Uniform dem praktiſchen Zweck größtmöglicher 
Leichtigkeit der Bewegung geopfert und zieht bis zum heutigen Tage in 
jenem Feldgrau in den heiligen Krieg, das ſich dem Terrain anpaßt. . 

Die Geſellſchaft Jeſu iſt ein Miſſionsorden im weiteſten und tiefſten 
Sinne des Wortes. Seit Chriſti Tagen hat keine ſchlagfertigere Macht der 
ſtreitenden Kirche gedient.. 

Keine den Glauben bedrohliche Zeitſtrömung, keine gefahrbringende 


Modephiloſophie, keine auch noch ſo geheime Irrlehre entging den Jeſuiten 


lange. Bei ihnen aber iſt Entdecken und Angreifen des Gegners eins. 

Caniſius kann man geradezu den geiſtigen und geiſtlichen Wohltäter 
des deutſchen Volkes in der Reformationszeit nennen. Er war ihm in Wort 
und Schrift eine gute Wehr und Waffe. 

Als vornehmſte Mittel zum hehren Zweck der Seelengewinnung und 
überzeugung der Geiſter iſt die Theologie in all ihren Zweigen gepflegt wor— 
den. Die Geſellſchaft Jeſu wurde ſogar für die Theologie der Neuzeit un- 
gefähr das, was die Dominikaner dem Mittelalter waren. 

Das gewaltige Ringen nach geiſtiger Klarheit, welches zu den Merk— 
malen des echten Jeſuitengeiſtes gehört, mußte notwendig zu den geiſtes— 
reifen Darbietungen der Altmeiſter führen und gleichſam immun machen ge⸗ 
gen theologiſche Zeitſtrömungen, die dem Subjektivismus in irgend einer 
rationaliſtiſchen oder myſtiziſtiſchen Form zutrieben. 

Soweit die wiſſenſchaftliche Myſtik jeſuitiſche Vertreter reſp. Kritiker 
gefunden, verrät ſich ein ſtreng ſachliches Beſtreben, übernatürliches von 
Überſpanntem zu unterſcheiden ... Eigentümlich iſt der Jeſuitenſchule ihre 
ſtark voluntariſtiſche Gnadenlehre ... (101). über ihre führende Stellung 
in der Moraltheologie leſe man die Seiten 99 u. 100. 

Aus dem Angedeuteten läßt ſich auch ſchon erraten, daß die Jeſuiten 
zwar gewiß giite Lehrer, jedoch ſicher noch beſſere Erzieher ſind. Und die 
geſegnete Wirkſamkeit ihrer Kollegien, dazu auch bedeutſame pädago- 
giſch wiſſenſchaftliche Leiſtungen beſtätigen dieſen naheliegenden Schluß. Den 
zwei großen reich ausgeſtatteten Kollegien zu Trier und Koblenz ſowie 
dem Trierer Noviziatshauſe ſchuldet die Trierer Diözeſe unauslöſchlichen 


Dank. 


Aber es würde zu weit führen, die Kränze in Gold und Silber, die 
Imle um die Schöpfung und die Stirn des Giganten von Loyola gewunden, 
anzudeuten. Das letzte Kapitel iſt die Krönung des Buches, und die Geſell— 
ſchaft Jeſu iſt die Krönung der Ordensgründungen, ſie iſt ja das Geſchenk 
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des himmliſchen Vaters an ſeinen eingebornen Sohn, von dem Ignatius uns 
auf ſeiner Reiſe nach Rom berichtet: „Ich will“, ſagte der himmliſche Vater zu 
ſeinem Sohne in der Viſion, „daß du dieſen (Ignatius) als deinen Diener an— 
nimmſt.“ Und Jeſus nahm ihn an mit den Worten: „Ich will, daß du mir 
dienſt.“ (Genelli-Kolb, Ignatius. 1894, S. 152.) 

Ein Schlußgedanke, der ſich der ſtaatswiſſenſchaftlich geſchulten Verfaſ— 
ſerin bei Skizzierung der apoſtoliſchen Tätigkeit der Jeſuiten nahelegte, möge 
eine bedeutſame Mahnung für alle Orden in unſern ſturmvollen Tagen bie— 
ten: Der theokratiſche Gedanke iſt der natürliche ſozialtheoretiſche Nieder— 
ſchlag der ſchlagfertig kriegeriſchen Auffaſſung des Gottesreiches, wie wir ſie 
bisher auf Schritt und Tritt gefunden haben. Es mag wohl vielen Angehöri— 
gen der Geſellſchaft Jeſu ebenſo ſchwer gefallen ſein, angeſichts politiſcher 
Umwälzungen der Neuzeit auf die mittelalterliche Weltmacht der Kirche zu 
verzichten, wie es einſt den Jüngern des Herrn Qualen und Enttäuſchungen 
ohne Zahl bereitete, daß der Meiſter kein irdiſches Meſſiasreich errichten 
wollte. Trotzdem beweiſen moderne Jeſuitenarbeiten auf dem Gebiete der 
Staatslehre und Sozialökanomie zur Genüge, daß auch hier der Apoſteleifer 
und die Heilandstreue ſtärker war als die zähe Behauptung eigener Lieb— 
lingsideen. Wahre Streiter Chriſti finden ſich eben mit al⸗ 
lem ab und überall zurecht. Solange Blut in ihren Adern 
rinnt und Ideen ihr Gehirn durchkreiſen, gewinnen ſie 
den jeweils gegebenen Zuſtänden möglichſt viele Vor⸗ 
teile für ihre Sache ab, und all ihr Streben gipfelt jeder- 
zeit darin, ewige Werte einzuheimſen, ein Bemühen, das von 
äußeren Verhältniſſen zwar beeinflußt, aber doch nie beſtimmt wird. 

Mit der gelehrten und ſprachgewandten Schriftſtellerin ſchließen wir 
den pſychologiſchen überblick über alle katholiſchen Ordensbildungen — die 
korporativen Nachahmungen Chriſti — auch die nicht genannten, aber von 
Gott gekannten, mit einem aufrichtigen Te Deum laudamus. Sie bilden ein 
opus Dei per eminentiam. Wir danken aber auch der kunſtvollen Meiſterin 
für dieſen erſten kühnen Verſuch, der trotz mancher Wünſche bedeutſam, köſt— 
lich und lehrreich iſt. Er ſei eingereiht unter die „Gesta Dei per Francos!“ 

Eine andere, ſinnige Franziskustochter früherer Jahrhunderte weiß 
uns in ihrer tiefen, gottverſunkenen Betrachtungsweiſe zu berichten, wie das 
ganze Ordensweſen der katholiſchen Kirche als Nachahmung des Lebens Jeſu 
Ehrifti auf Erden durch die allerſeligſte Jungfrau Maria mit ihrem Gott 
überaus wohlgefälligen Jugendleben im Tempel errungen worden ſei für die 
Kirche und das Geſetz der Gnade. Wer ſich zu dieſer Annahme verſtehen 
könnte, dürfte die Arbeit Imle's noch freudiger begrüßen. Denn mit Recht 
hebt der bekannte Mainzer Dogmatiker Heinrich hervor: „Das Ordensleben 
iſt eines der wichtigſten und vorzüglichſten Faktoren im Geſamtleben der 

irche und trägt weſentlich dazu bei, der Kirche jene Lebensfülle und jenen 
übernatürlichen Glanz zu verleihen, wodurch ſie als das Reich Gottes auf 
Erden, als die heilige Kirche Gottes ſich darſtellt und bewährt. Dieſes über— 
natürliche Leben, dieſe vom Himmel ſtammende Heiligkeit offenbart ſich aller— 
dings in jedem wahrhaft chriſtlichen Leben, auch des einfachſten Landmannes, 
es offenbart ſich in dem Prieſtertum der Kirche, es tritt in einzelnen, glänzen— 
den Erſcheinungen zutage in jenen Heroen der chriſtlichen Vollkommenheit, 
welche die Kirche als Heilige verehrt und welche allen Ständen angehören; 
aber ohne Zweifel, die charakteriſtiſche und umfaſſendſte Offenbarung der 
Heiligkeit der Kirche und ihres übernatürlichen Lebens ſind die Orden, in 
welchen die evangeliſchen Räte, die chriſtliche Vollkommenheit, kurz die 
Selbſtentäußerung und das Opferleben Jeſu Chriſti in großen, welthiſtori— 
ſchen Inſtitutionen ſich fortſetzen.“ „Die heilige Synode weiß“, ſagt das Konzil 
von Trient, „wie viel Glanz und Nutzen die Kirche Gottes aus fromm einge— 
richteten und gut geleiteten Klöſtern ſchöpfte.“ — 
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Theorie und Praxis. 


Theorie und Praxis. 
Von Pfarrer Dr. Praxmarer, Aſchaffenburg. 


Zu allen Zeiten herrſchte zwiſchen Theorie und Praxis ein Widerſtreit. 
Auf ein Stück, wo dies beſonders zur Geltung kommt, wurde vor einiger Zeit 
in dieſer Zeitfchrift hingewieſen auf die Schwieri keiten, die jo manche in der 
Theorie ganz unanfechtbare Beſtimmungen des neuen Cherechtes für die Praxis 
mit ſich bringen. Für diesmal möchten wir das hinſichtlich eines anderen 
Stückes tun, wo es noch mehr als bei dem Eherecht wünf« enswert wäre, daß, 
was theoretiſche Geitung hat, auch prakt ſch durchgeſührt werde, wo aber 
anderſeits die praktiſche Durchführung noch mehr, teilmeife ganz unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten bietet, als bei der früher behandelten Materie. Wir meinen 
die häufige oder gar tägliche Kommunion im allgemeinen und namentl’ch bei der 
Jugend. Immer und immer wird in Broſchüren und Zeit chriftsartikeln bes 
tont, daß da noch mehr geſchehen müſſe und indirekt manchesmal damit der 
Vorwurf ausgesprochen oder wenigſens angedeutet, daß viele Seelſorger in 
dieſer Hinſicht nicht auf der gebührenden Höhe ſtänden, nicht täten, was ihres 
Amtes ſei. Theoretiſch iſt das alles ſehr gut, in gewiſſem Sinne unanfechtbar. 
Aber wenn man die Behauptung ausſpricht, daß es möglich ſein müſſe, 
was theo etiſch ſo richtig iſt, auch unbedingt und in allen Fällen praktiſch 
durchzuführen, ſo iſt das ein Schlag ins Waſſer und kann nur behauptet wer⸗ 
den von ſolchen, die tatſächlich von den Verhältniſſen, in welchen der größte 
Teil auch des guten katholiſchen Volkes lebt, keinen Begriff haben. Wir geben 
zu, es gibt in dieſer Hinſicht Beiſpiele von 5 roiſcher Opferwilliakeit ), aber 
Heroism. 8 ift nicht Sache der Allgemeinheit und kann nicht zur Pflicht gemacht 
werden und darum kann es auch nicht Pflicht des See ſorgers ſein, auf die 
tägliche oder gar häufige Kommunion (das Wort in dem jetzt üblichen Sinne 
gebraucht, nicht in dem Sinne, in we chem es noch Ausaa g des vorigen Jahr- 
hunderts üblich war) zu dringen, wo dieſe nur unter Anwendung von 
Heroismus möglich wäre; das trifft aber in den meiſten 
Fällen zu. 

Nun gehen wir zur Praxis über, d. h. vergegenwärtigen wir uns, wie die 
Verhaltniſſe meiſtens liegen. Statt langer Erörterungen auch eine Tatſache. 
Vor einiger Zeit hielt ich mich in der Familie eines katholiſchen, in religiöſer 
Hinſicht muſterhaften Lehrers auf. Er und ſeine Frau wie jene beiden Kinder 
Mädchen im Alter von 12 und 14 Jahren, gehen oft, auch werktags, zur heil. 
Kommunion und auch zur Meſſe, letzteres noch öfter Warum, fragt der Theo⸗ 
retifer, nicht jeden Tag? Die Stadt, in welcher fie wohnen, iſt im Verhältnis 


1) In der erſten Zeit nach Veröffentlichung der Kommuniondekrete Pius’ X, 
wurde mir fol ſende wahre Geſchichte erzählt. Der Subregens eines Prieſter⸗ 
ſeminars kniete eines Abends zwiſckhen 5— 6 Uhr auf dem Orgelchor der Se⸗ 
min rerche, um feine Adoration zu machen. Da kam der Regens zu ihm und 
ſprach: Wundern Sie ſich nicht, wen ich jetzt die hl. Kommunion an ein Fabrik⸗ 
mädchen austeile. Es iſt das ein Mädchen aus N. (einem Orte, der eine ge⸗ 
ſchlagene Stunde — zu Fuß zu gehen, keine Eiſenbahn oder Tram — von der 
Stadt entfernt war, wo das betreffende Seminar ſich befand), welches jeden 
Tag kommuniziert Seither hat es dies in der 6 Uhr⸗Meſſe unſerer Kirche 

etan. Jetzt aber beginnt die Fabrik ſchon um 6 Uhr mit der Arbeit und vor⸗ 
— iſt keine Meſſe; darum hat das Mädchen den ganzen Tag nüchtern ge⸗ 
arbeitet und will jetzt kommun zieren. Das war Heroismus! Das Mädchen 
hätte aber wohl bei dem beiten Willen dieſen Heroismus mit feiner Geſundheit 
auf die Dauer nicht aushalten können, wenn michi der Subregens auf dieſe 
Mitte lung hin, da er bezüglich der Zeit der Abhaltung ſeiner Meſſe frei war, 
ſich angeboten hälte, jo lange die Fabrikarbeit um 6 Uhr beginne, um /6 Uhr 
zu- zelebrieren. Auch da war es immer noch ein großes Opfer geweſen, was 
wenigſtens an Heroismus grenzt, daß das Fabrikmädchen jeden Mo gen um 
u Uhr von feinem Orte weggehen mußte, um zur rechten Zeit zur Meſſe zu 

mmen. 
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von 8 zu 1 proteſtantiſch. Es iſt eine katholiſche Kirche da, in welcher um 1/,7 
und um 7 Uhr früh Meſſen ſind. Die Kirche iſt eine Wertelſtunde von der 
Wohnuna des Lehrers entfernt, die Schule, in welcher der Lehrer unterrichtet, 
einige Minuten, die Schule, welche die beiden Töchter beſuchen, von der fatho- 
liſchen Kirche wieder eine Vierielſtunde, von der Wohnung fait eine halbe 
Stunde entiernt. Im Winter iſt wegen der Duntelbhet, Glatteis uſw. die 
Tauer des W ges oft noch ein gut Teil länger. Der Lehrer, der mich mor⸗ 
gens zu meiner Meſſe begleitete, ſagte mir, wie gleichfalls eine Frau: Wir 
würden ſo gern jeden Morgen alle zur Meſſe gehen und kommunizieren; aber 
es geht absolut nicht. An dem Tage, da mich der Her: in die Kirche begleitete, 
kommunizierte er. Cr konnte aber ror der Schule nicht mehr in ſeine Woh⸗ 
nung zurück, um Frühſtück zu nehmen. Glücklicherweiſe konnte er an dieſem 
Tage bei feiren näher wohnenden Schwiegereltern frühſtücken, was aber nicht 
immer möalich iſt, fo daß er ſchon oft feinen ganzen Unterricht bis 12 Uhr 
nüchtern gehalten hat. Dabei iſt er ſehr leidend gerade rückſichtlich der Ver⸗ 
dauungs organe. Bei den Kindern iſt es gar nicht zu denken, daß ſie vor Be⸗ 
inn ihrer Schule noch einmal nach Hauſe gehen können. Tatſächlich haben 
ie Kinder in ihrem Eifer, um kommunizieren zu können, ſchon oft auf ein 
warmes Frühſtück verzichtet und find mit einem Stück Brot in ihre bis ½1 Uhr 
dauernde Schule gewandert, kamen übermüdet um 1 Uhr nach Hauſe, ſo daß 
fie auch kaum etwas vom Mittageſſen nehmen konnten. Kann man ſich da 
wun dern, wenn ihnen die Eltern ſchließlich das unterſagen? Wunder ſind — 
den in der Kirche üb! chen Grund ätzen nicht fo ohne weiteres zu erwarten, da 

man ſagen dü fte, die hl. Kommunion würde das erſetzen. Es iſt für dieſe 
Kinder und auch für die Mutter, die doch für das Fruhſtück zu ſorgen hat, 
ſchomein Opfer, namentlich im Winter bei Dunkelheit, Schnee und Eis und Schmutz 
den vierteifiündigen Weg jo früh in die Kirche zu machen, die zudem eiskalt 
At! Wenn fie dann wenigſtens ein warmes Frühſpück zu ſich genommen haben. 
Es müßte darum als ein unkluger Eifer bezeichnet werden, wenn ein Seelſorger 
unter ſolchen Verhältniſſen auf täglichen Beſuch der hl. Meſſe oder gar auf 
tägliche Kommunion dringen wollte. Sind aber ſolche Verhaltniſſe vielleicht 
Ausnahme oder ſind fie die Regel? 

Dieſe Verhältniſſe ſind die Regel — oft iſt es ſogar noch viel ſchlimmer — 
in den gemiſchten Gegenden und namentlich in der Diaſpora. Aber jelvft in 
den meiſten, auch rein k tholiſchen Orten wird es wenigstens in urferen nörd⸗ 
lichen Gegenden die Regel fein. Wo find denn dieſe Gemeinden mit 200 oder 
300 Seelen, wo die Kirche mitten im Orte liegt, unmittelbar dabei die Saule 
und das Ganze eine Areal umfaßt, daß man in 10 Minuten einen Rundgang 
um den ganzen Ort machen kann? So müßte es aber ſein, wenn in allen Fa⸗ 
milien alle Mitglieder tagtäglich die hl. Meſſe beſuchen oder gar alle, die ſchon 
zur erſten hl. Kommunion geweſen, täglich kommunizieren wollten. Das be⸗ 
dürfte wohl keines weiteren Beweiſes, und wenn jemand das nicht einſieht, 
dann lebt er nicht auf unſerer Erde. Dazn kommt, daß auch je.bit in den 
vorhin erwähnten Idealgemeinden noch lange nicht alle täglich zur Meſſe und 
zur Kommunion kemmen können. Es muß doch in den einzelnen Käufern 
jemand bei den kleinen Kinde n, bei den Kranken bleiben, es muß das Vieh 
beſorgt werden, es müſſen fo viele bäusliche Arbeiten oft ſchon in alle: Frühe 
erledigt fein Se ſbſt die jirergiien Moraitheologen halten derartige Tinge für 
— Entſchuldigungsgründe, um ſelbſt von der Pflicht der ſonn äglichen 

eſſe befreit zu fein, denn meiſt find. in dieſen Idealgemeinden nicht viele 
Prieſter, die nach und nach zelebrieren, ſondern es iſt ein einziger und eine 
einzige Meſſe. 

In Vorſtehendem haben wir hauptſächlich auch die Schulkinder im Auge 
gehabt und be üglich ihrer die praktiſche Unmöglichkeit der täglichen Kommunion 
erkannt. Vorſchläge, wie folgender, man möge den Kindern Thermosflaſchen 
anſchaffen (wer denn?), worin fie ſich warmen Kaffee in die Schule mitnehmen 


könnten, berühren wohl ſchan mehr das Gebiet des unfreiwilligen Humers, 


Trifft das nun bezüglich der Schulkinder zu, dann noch in erhöhtem Maße be⸗ 
züglich der jugendlichen Arbeiter beiderlei Geſchlechtes, ſeien es Fabrikarbeiter 
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Praltiſche Schwierigkeiten im Eherecht. 


Lehrlinge, Ladnerinnen uſw., wie fie haufenweiſe jede Morden vom Pa de in 


de St dte 


ihn. 


Die A beiterzüge der Eiſen ahn gehen in der N gel von 


den Ditjchaften weg, wo dort keine Meſſe (meiſt Schu:meii:) iſt, nag Ankunit 


in der Stadt, 


muß meiens ſofort in de Fabrik, das Gleſchaft, 


as Büro de. 


geeilt werd n u d iſt an Beſuch einer Kirche oder gar Kommuntonemo ang 


-gar nicht u denken; 


mal ecge jen wärtiſe ſich nur einmal de En je nungen 


de in der Regel zu der hmeſſen ſind! Daß es übecaus wü ſchens wert were, 
daß alle Katholiken in ſolchen Stellungen jeden Tag die hl. Neſſe hörten, jeden 
Tag kommun zierten, wer joite das b zweifeln? Aber die Praxis iſt ſtarker 
als die Theorie 


Nicht nur bezüglich der täglichen Kommun on und hl. M je wird zuviel 


th oriſie t, auch ſonſt macht ſich rückſichtlich des Iimpfan is der hl. Komm ınion 
manchesmal ei se gewiſſe Lrinzipienreiterei emerflid. So tadelt man es z. B., 
da; bie hl. Kommunion viellah vor oder nach eine Me ſſe ausgeſpendet und 
emp angen wird und nicht währen der Meſſe. Ju verwerfen iſt es jeden alls, 
wenn letzteres wie ich auch ſchon erlegt, in manchen Kir hen grun jäglı h nicht 
geübt wird, wenn man immer nur vor oder nich der Meſſe, a er nie während 


derſelben die hl. Kommu ion austeilt. 


Aber ebenſo e werf ich iſt es, wenn 


man graändſätzlich die hl. Kommunion vor »der nah der Meſſe nicht alsteilen 
will, da die Kirche ſelbſt dieſen Ge rauh wenigſtens zuläßt. Und ohne Grund 
tut man das auch nicht. Woll e man da auh auf die Theorie ſich ſte fen, jede 
Kommunion müßte eine Opfermahlzeit fein dann werden viele, die jetzt vor 
o er nach einer Meſſe die hl. Kom nunion empfang n. ſie in Zuk euft nicht mehr 
empfangen können, da ihre häuslichen und d.1tlihen Verhällniſſe ihnen gas 
Kommunizießen in einer M jje nicht aeitatıen dieſe Ver ältniſſe richten 
eben nicht nach der Theorie Wie viele abhängige Pe ſonen, die jetzt Sonn— 
tags weniajt ns eine ganze Meſſe hören können, würden das in ZıE nft nicht 
mehr fö men, wein z. B. in der Früh meſſe der Stadt ir nicht, wie vielfach 
üblich die Kommunion nach der Meſſe, ſondern wihrend derſelben ausge— 
ſpenbet würde, wo urh dieſelben mindeſtens ei ie Viertelnunde länger dauert. 
(Daß ein zweiter Prieſter die Kom nunton aust ilt und der erſte inder Weile 
fortfährt, it ſchließlich das nämliche, als wenn die Austeilung nach der Meſſe 
erfolgen wit:de.) 


Namentlih für klöſterliche Anſtalten wird es getadelt, daß z. B. die Klviter- 


frıuen vor Hier täglichen Meſſe kommunizieren und dann während der Meſſe 
ihre Dank agung machen. Mit ener weiten Meſſe, mit dem Frü erlegen der 
Meſſe, jagt man, ließe ſich da aohelfen und ie nöt ge Zet heraus, plagen. 

Aach leichter geſſigt und eg ſchrieb en, wie getan! Eine zweite Meſſe ſetzt «iıen 
2. Geiſtli hen voraus; viele keoſterl che Anita ten fi id er froh), wenn ſie inen 


Prie er finden, der ih en die Meſſe lieſt. Und mind 


en Fruh er egen der Meſſe, 


dann denke mın nur einmal an unfere im Kranken- und Schuldienſte uſw. 
überangeſtrengte Nönnchen, de tien die B utarın ıt oder Shwindj ı ht fo oft auf 
dem Geſihte zu leien it, ſollen die der Tgeo tie zulied um ein halbes Stüſid⸗ 
chen Schlaf, wis ihnen jo not ve dig iſt wie das tägliche Brot, noch gebracht 


werd en. 


Dınn hi ße es freilich: Fat theoria, pereat mundus! | 
Möch en vor iehende Ausführungen dazu be tragen, di iß man nicht ein« 


ſeitig auf Theorien ſich ver"eife. ſondeen au immer die praktiſchen rhält- 
niſſe und Möglichkeiten in Ecwä zung ziehe. Eine unthroretiich> P axis wird 
immer | hr bald an ſih ſerbſt ugrunde gehen, unpraktiſche Theorien haben 
aber ſchon viel Verderben angerichtet.. 


0909 » 


Praktische Schwirrigke'ten im Eherecht. 
Von P. Gerard Oeſterle O. S. B., Rom, Kolleg St. Anjelm. 


Dr. Praxmarer behandelte in dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 34 S. 68 ff., 
„Praktiſche Schwierigkeiten bezüglich einiger Beſtimmungen der neuen 
Kirchenrechtsvorſchriften über die *** 
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Prak iſ he Schw e:igfeiten im Chere t. 


Daß der neue Kodex manche Schwierigkeiten bietet, wer möchte es 
leugnen? Doch, jo darf man ſch fragen, entſtehen nicht manche Schwierig— 
keiten darch falſche Interpretation des Geſetzbuches? Durch Unkenntnis der 
einſchlägigen Beſtimmungen? Durch mangelhafte Anwendung des Rechtes 
auf praktifche Falle? 

Auf die Schwierigkeiten von Er. Praxmarer möchte ich kurz eingehen, 
um dieſelben, wenn nicht ganz zu beheben, doch wenigſtens in etwa zu löjen. 
Die erſte Schwierigkeit bietet can. 1023 § 2. Dieſer Kanon hat, wie der Ber: 
faſſer hervorhebt, ſeine Verechtigang. Er lautet: Si pars alio in loco per 
sex menses commorata sit post aueptam pubertatem, parochus rem exponat 
Ordinario, qui pro sua prudentia vel publicationes inibi faciendas exigat, vel 
alias probationes seu coniecturas super status libertate colligendas prae- 
scribat.“ Das ſelbſtändige Vorgehen mancher Seelſorger bei der Trauung von 
Auswanderern hat die Biſchöfe veranlaßt, in Rom dagegen Einſprache zu 
erheben. Es folgte darauf der Erlaß der Sakramentenkongregation vom 
4. Juli 1921 (Acta Apostolicae Secis XIII. p. 348 sq.), in welchem auf die 
Gefahren ſolcher Trauungen hingewieſen wird, wenn dabei die kirchlichen 
Vorſchriften über den status liber, über die denuntiatio initi matrimonii 
außer acht gelaſſen werden. Ebenſo verweiſt der Erlaß auf unſeren Para— 
graphen, wenn es [ch um die Ehe von zweifelhaften Elementen handelt. 
Unſer Kanon iſt alſo berechtigt; doch manche Bedenken werden ſchwinden, 
wenn der Biſchof in der enwendung desſelben den tatſächlichen Verhältniſſen 
und Vedürfniſſen Rechnung trägt. Und in der Tat, manche Ordinariate haben 
im Anſchluß an unſeren Kanon die Proklamationen auf eine neue Grund— 
lage geſtellt. Um einige Beiſpiele anzuführen. Das Ordinariat von Limburg 
beſtimmte unter dem 6. Dezember 1918 (Amtsblatt 1918, 117 f. im Archiv 
f. K. R. Jahrgang 1919, S. 71 f.): „Infolge der Beſtimmungen des Codex 
juris canoniei über die Eheverkündigungen (Proklamationen) im can. 1022 ff. 
haben wir uns veranlaßt geſeben die ſeitherige Proklamationsordnung durch 
eine neue zu erſetzen.“ Zunächſt erklärt der Erlaß die termini technici: 
parochus proprius, domieilium, quasi-domieilium, minores und fährt dann 
fort: 1. Jeder Nupturient iſt überall dort zu proklamieren, wo er Domizil 
oder Quaſidomizil hat. 

2. Wer am Domizil, oder in Ermangelung eines ſolchen am Quaſidomizil 
noch nicht volle ſechs Monate wohnt, iſt außer am Domizil, bezw. 
Quajidomizil auch dort zu proklamieren, wo er in den zwei letzten Jah— 
ren vor der Proklamation volle ſechs Monate gewohnt hat. 

3. Wer am Domizil oder in Ermangelung eines ſolchen am Quaſidomizil 
noch nicht volle ſechs Monate wohnt und auch in den zwei letzten 
Jahren nirgendwo volle ſechs Monate gewohnt hat, iſt außer am Domizil 
bezw. Quaf’domizil auch dort zu proklamieren, wo er in den fünf letzten 
Jahren ſechs Monate gewohnt hat. 

Die folgenden Nummern handeln über die Art und Weiſe der Prohla— 
mationen; n. 10 beſtimmt: Melden ſich vag i zur Trauung, fo iſt über den 
Fall an uns zu berichten. 

Der Erlaß von Speyer (Verordnungsblatt XII, 12 ff., Archiv. 1. c. 
S. 73 f.) iſt ohne Zweifel im Geiſte von Pr. Praxmarer geſchrieben. Bezüg— 
lich der Ausrufungen in loco commorationis verordnet das Ordina— 
riat: Ausrufungen in loco commorationis ſollen nicht ohne weiteres unter— 
laſſen werden, jo oft der Aufenthalt über ſechs Monate an einem und dem— 
u Orte dauerte und die Möglichkeit einer kirchlich gültigen Eheſchlie— 
ung beſtand. Can. 1023 überläßt dem Ordinarius die Entſcheidung, ob an 
den Orten des Aufenthaltes die Proklamationen vorgenommen werden ſollen 
oder ob andere Beweismittel und Vehelfe an deren Stelle genügen. Dem— 
entſprechend behält ſich die oberhirtliche Stelle vor, das iuramentum de statu 


libero vorzuſchreiben, weshalb in ſolchen Fällen an uns in der Regel zu be— 


richten iſt. 

Von einem Bericht und den Proklamationen kann ab⸗ 
werden, wenn der auswärtige Aufenthalt veran⸗ 
aß t war 
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1. in den er Umſtänden des Krieges. In dieſem Fall iſt das 
zu forde 
Wenn der Aufenthalt durch Beſuch einer Schule oder durch über— 

* 15 einer häuslichen Dienſtſtelle begründet war und ſeither wieder ein 
längerer Aufenthalt in der Heimat (ein Jahr) gefolgt iſt, ohne daß ſich ein 
Bedenken wegen des Ledigſtandes erheben müßte. 

3. Wenn der Aufenthalt hin und wieder durch Rückkehr an den Wohn- 
ort unterbrochen wurde, und ein gleiches Bedenken ſich nicht erhebt. 

Nach dem Beſchluſſe der Biſchofskonferenz zu Köln vom 20. Februar 
1918 ſollen in der Kölner Kirchenprovinz die bisherigen Diözeſaabeſtim⸗ 
mungen bezüglich der Proklamationen vorläufig in Kraft bleiben. (Archiv 
I. c. S. 76; Linneborn, Eherecht S. 83 nota 1). Linneborn begründet dieſen 
Erlaß mit can. 5, da es ſich hier um Gewohnheitsrecht handelt (I. e. S. 83); 
zugleich weiſt der Aitor darauf hin, daß manchmal der Zweck des Aufgebotes 
gar nicht erreicht wurde, wenn lediglich der Wortlaut der Tridentiniſchen 
Vorſchrift (sess. 24 c. 1 de reform. matr.) hinſichtlich der Aufgebote beobachtet 


wurde. Damit in ſolchen Fällen doch der status liber der Nupturienten hin⸗ 


reichend klargeſtellt werden kann, ſind nun im Anſchluß an ältere Beſtim— 
mungen die can. 1023 8 2 angeführten Maßnahmen vorgeſehen (I. c. S. 81). 
Über die Vorſchriften einzelner Diözeſen vergl. Linneborn J. c. ©. 82 nota 1. 
De Smet“, de Sponsalibus et Matrimonio t. I. p. 37 nota 1 erwähnt die 
frühere Beſtimmung der Diözeſe Brügge mit den Worten: In jure parti- 
culari Brugensi providebatur quod „proclamationes bannorum tam 
sponsi quam sponsae, qui in aliis parochiis habitaverant, etiam ibi s eme! 


fieri debeant, nisieasasex mensibus deseruerint“. Quae dis- 


positio iuris, utpote Codici non contraria, non est a Codice abrogata (can. 6, 
num. 1). Derſelbe Autor bemerkt zu can. 1023 $ 2: „non videri tamen a legis- 
latoris mente alienum, quod Ordinarius quasdam ordinationes inducat ad 
vitandos recursus inutiles et otiosos, et in specie, quod statuat recursum ad 
Ordinarium non imponi, quando sponsi, in aetate nubili, habitaverint 
quidem in alia parochia, sed manserint in eadem communitate aut civitate.“ 

So dürfte eine Inſtruktion des Ordinariates manchen Schwierigkeiten, 
die der can. 1023 § 2 bieten könnte, abhelfen. Das genüge zur erſten Schwie— 
rigkeit, die der Autor in der Beſtimmung des can. 1023 & 2 findet. 

Die zweite Schwierigkeit, welche das neue Eherecht Dr. Prax⸗ 
marer bereitet, liegt wohl hauptſächlich in dem Umſtande, daß die licentia 
ad valide matrimonio assistendum nicht ſcharf genug von der licentia ad 
licite matrimonio assistendum unterſchieden wurde. Linneborn ſchreibt 
I. c. S. 368: „Endlich iſt zu beachten, daß die »licentia« zur erlaubten 
Aſſiſtenz, die im can. 1097 geregelt iſt, eine ganz andere iſt, als die »licentia« 
oder Delegation zur gültigen Aſſiſtenz, ger can. 1095 & 2 und can. 1096 
handeln“; näheres bei Linneborn 1. c. ©. 360. Der Grund, weshalb für die 
Giltigkeit der Eheaſſiſtenz eine Delegation pro sacerdote determinato ad 
matrimonium determinatum verlangt wird, liegt wohl in den üblen Erfah⸗ 
rungen, welche die Kurie mit den delegationes generales gemacht hat, wofür 
der Thesaurus Concilii Beweiſe liefern kann. 

Can. 1095 & 1 ſpricht vom valide matrimonio assistere und erklärt, 
unter welchen Vorausſetzungen der Pfarrer und der Ordinarius gültig 
der Eheſchließung aſſiſtieren können; $ 2 lautet ſodann: Parochus et loci Or- 
dinarius, qui matrimonio possunt valide assistere, possunt quoque alii 
sacerdoti licentiam dare, ut intra fines sui territorii matrimonio assistat. 
Von dieſer licentia ad validam assistentiam erklärt can. 1096: dari ex- 
presse debet sacerdoti determinato ad matrimonium determinatum, exclusis 
quibuslibet delegationibus generalibus, nisi agatur de vicariis cooperatori- 
bus pro paroecia, cui addieti sunt; secus irrita est. Dazu bemerkt de Smet 
. c. n. 115 b: Unde invalida foret delegatio data indeterminato modo, dele- 
gando unum ex vicariis indeterminate, vel sacerdotem, quem sponsi sint 
electuri; debet esse sacerdos determinatus sive nominatim, sive ratione 
officii, sive alio modo. Non autem refert quod delegatio. concedatur sacer- 
doti immediate vel mediantibus determinatis sponsis, ipsis permittendo, ut 
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coram tali determinato sacerdote contrahant. Valide etiam delegantur plu- 
res sacerdotes, puta vicarii, simultanee. 

Bezüglich des matrimonium determinatum fügt de Smet hinzu: „Unde 
invalida foret delegatio indeterminate data, puta pro matrimoniis tali heb- 
domada occursuris, vel concessa ad universalitatem causarum, nisi agatur 
de vicario, cui dari potest delegatio generalis, sed tantum pro paroecia, cui 
addictus existit.“ In der Anmerkung gibt der Autor den Pfarrern die Mah⸗ 
nung: attendat igitur parochus qui non habet vicarium cooperatorem: si 
debet esse absens per aliquot dies, non potest sibi substituere delegatum, 
nisi ad casum determinatum vel recurrendo ad Ordinarium. Zudem muß 
die Delegation wirklich und ausdrücklich gegeben ſein; eine präſumierte, 
interpretative oder ſtillſchweigende Delegation genügt nicht mehr. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe, wenn es ſich nur um die Er— 
laubtheit der Aſſiſtenz handelt; hier kommt can. 1097 in Betracht und für 
den Fall von Dr. Praxmarer can. 1097 8 1, 3c. Aſſiſtiert der Ehe nicht der zu- 
ſtändige Pfarrer, dann kann ein anderer Pfarrer in feiner Pfarrei lieite 


- affiftieren, habita licentia parochi vel Ordinarii domieilii etc., nisi gravis 


necessitas intercedat, quae a licentia petenda excuset. Hier iſt nicht mehr 
die Rede von licentia expressa, sacerdos determinatus, matrimonium deter— 
minatum; ja der Kanon ſieht den Fall voraus, daß die Erlaubnis nicht gut 
eingeholt werden kann, und trotzdem die Aſſiſtenz erlaubt iſt; ja noch mehr, 
§ 3 redet von einem Pfarrer, der ohne Erlaubnis des zuſtändigen Pfarrers 
die Brautleute einſegnet, allerdings in ſeiner Pfarrei. Von dieſer 
licentia ſchreibt de Smet J. c. n. 125: licentiam illam non esse proprie dele- 
gationem, adeoque non exigi pro ea condiciones sub priori paragrapho 
descriptas, in specie non postulari licentiam expresse datam et acceptatam. 

So löſt ſich der im Pastor bonus erwähnte Fall der Brautleute in Filial- 
gemeinden, die ſich vom Nachbarpfarrer trauen laſſen, wohl von ſelbſt. Nach 
Dr. Praxmarer ſcheinen zwei Möglichkeiten in Betracht zu kommen; denn 
eine dritte Möglichkeit ſcheint nach den Worten des Verfaſſers ausgeſchloſſen, 
nämlich der Fall, daß die Filialkirche ſelbſt einen Geiſtlichen als 
Stellvertreter des Pfarrers habe, einen Geiſtlichen nämlich, der als vicarius 
oder cooperator, ad universitatem causarum delegiert iſt. Ich 
ſprach von zwei Möglichkeiten, obwohl der Autor des Artikels offenbar 
nur an einen Fall denkt. Die Grundlage zur Unterſcheidung zweier 
Möglichkeiten gibt der Wortlaut ſelbſt. Es heißt: „Sehr häufig kommt es 
3. B. heutzutage vor, daß Filialgemeinden rechtmäßig einer Pfarrei zuge— 
ſchrieben ſind, mit der jedoch die betreffende Filiale wegen der veränderten 
Verkehrsverhältniſſe keine Verbindung mehr hat; mit der Eiſenbahn erreicht 
man die nächſte katholiſche Kirche in zehn Minuten, und der Pfarrort iſt 1% 
bis 2 Stunden beſchwerlichen Fußweges davon entfernt. Der eigentlich zu— 


ſtändige Pfarrer weiß das und iſt damit zufrieden, daß die Leute alle ihre 


religiöſen Angelegenheiten in der nahe gelegenen Kirche beſorgen. Sollte er 
nun nicht auch den Seelſorger dieſer an der Eiſenbahn gelegenen Kirche ein 
für allemal bevollmächtigen können, die Trauungen in der in Frage ſtehenden 
Filiale, die von Rechts wegen eigentlich ſeine Sache wäre, valide et licite vor⸗ 


zunehmen?“ Nach dem Texte war eine Möglichkeit dieſe: Die Pfarrei A hat 


eine Filiale B; die Katholiken dieſer Filiale B haben zur Pfarrkirche A einen 
weiten und beſchwerlichen Weg; erreichen dagegen in kurzer Zeit mit der 
Eiſenbahn die nächſtgelegene Kirche, offenbar Pfarrkirche, weil die Rede von 
einem Seelſorger iſt. In dieſer Kirche, nennen wir ſie C, beſorgen die Ka— 
tholiken der Filiale B ihre religiöſen Angelegenheiten. Davon weiß der 

farrer in A und iſt damit zufrieden. Sollten nun nicht auch die 
Brautleute von B in C ſich trauen lafjen können? Auf 
welchen Rechtstitel hin? Durch Bevollmächtigung des Pfarrers in C von 
Seite des Pfarrers in A für die Brautleute aus B, einer Filiale von A, und 
die Bevollmächtigung lautet nach Dr. Praxmarer auf die validaetlicita 
assistentia bei dieſen Trauungen. Entſpricht dieſe Delegation den 
Rechtsgrundſätzen? Keineswegs. Weshalb denn nicht? Der Pfarrer in A 
kann gar nicht nach dem neuen Rechte — auch nach dem Dekrete Ne temere 
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konnte er es nicht — den Pfarrer in C delegieren, daß dieſer in C die 
Brautleute aus der Filiale Bgültig traue. Dieſes Recht hat ja der Pfarrer 
in Ciure ordinario als Pfarrer von C (can. 1094 f.). Lr. Praxmarer 
wandelt noch immer im Lichte des tridentiniſchen Eherechtes, wo dieſe Art 
von Delegation notwendig war. Zur gültigen AUuſſiſtenz außerhalb 
ſeiner Pfarre kann ein Pfarrer überhaupt nicht mehr delegieren, es ſei denn, 
man ſpreche von einer reinen Perſonalpfarre, nicht Territo⸗ 
rialpfarre. Gültig aſſiſtiert der Pfarrer von Cin C immer, es fragt 
ih alſo bloß, ob der Pfarrer in C dem Eheabſchluß der Brautleute aus Ber— 
laubterweiſe aſſiſtieren könne, oder m. a. W.: Kann der Pfarrer in A 
dem Pfarrer in C eine Delegation oder beſſer eine licentia im Sinne des 
can. 1097, in cumulo, wie Dr. Praxmarer ſich ausdrückt, für die Brautleute 
aus B geben, ſodaß der Pfarrer in C ohne weiteres die Katholiken aus B in 
Cerlaubterweiſe trauen darf? Daß der Pfarrer in A dem Pfarrr 
in © dieſe Vollmacht geben kann, wer möchte daran zweifeln nach can. 199? 
Er lautet alſo: 


Ss 1. Qui iurisdictionis potestatem habet ordinariam, potest eam 


alteri ex toto vel ex parte delegare, nisi aliud ex iure caveatur. 

Ob der Pfarrer dies tun darf, iſt die zweite Frage. Zunächſt ſchweigt 
der Artikel davon, wo denn eigentlich die Ehen der Brautleute von B publi— 
ziert werden? Ferner: Wer gibt denn den Zrautunterriht? Wenn außer⸗ 
dem der Pfarrer in Cunterſchiedslos die Brautleute von B in C 
traut ohne ſpezielle Delegation vom Pfarrer in A, wie kann trotz der 
Delegation in cumulo der Pfarrer in C erlaubterweiſe aſſi⸗ 
ftieren, da can. 1097 §8 1 lautet: Parochus autem vel loci Ordinarius 
matrimonio lieite assistunt: Constito sibi legitime de libero 
statu contrahentium ad normam iuris? Was bedeutet für 
den Pfarrer in A S 2 des can. 1097: In quolibet casu pro regula habea- 
tur, ut matrimonium cor am sponsae parocho celebretur, nisi 
iusta causa excuset? Nach can. 462, 40 endlich gehört ad functiones parocho 
reservatas: matrimoniis assistere, nuptialem benedietionem impertiri. Ein 
Pfarrer, der semel pro semper auf dieſes Recht verzichtet, ſchafft er nicht ein 
ſchweres für ſeinen Nachfolger? 

Wenn die Verhältniſſe in A ſo liegen, wie der Artikel ſie ſchildert, trifft 
nicht ad verbum can. 1427 $ 1 und 2 zu? Sie lauten: Possunt etiam Ordinarii 
ex jiusta et canonica causa paroecias quaslibet, invitis quoque earum recto- 
ribus et sine populi consensu, dividere, vicariam perpetuam vel novam 
‘paroeciam erigentes, aut earum territorium dismembrare. S 2. Causa 
canonica, ut divisio aut dismembratio paroeciae fieri possit, ea 


tantum est, si aut magna sit difficultas accedendi ad 


ecelesiam paroecialem aut nimia sit paroecianorum multitudo, 
quorum bono spirituali subveniri nequeat ad norm. can. 476 8 1. 

Die zweite Möglichkeit, von der ich ſprach, iſt folgende: Mit einer De— 
legation in cumulo des Pfarrers in A traut der Pfarrer von C die Braut- 
leute von B, der Filiale von A in der Filialkirche von B. Der Grund, eine 
ſolche Möglichkeit anzunehmen, liegt in den doppelſinnigen Worten 
des Artikels: „Sollte er (der Pfarrer von A) nicht auch den Seelſorger dieſer 
an der Eiſenbahn gelegenen Kirche ein für allemal bevollmächtigen können, 
die Trauungen in der in Frage ſtehenden Filiale, ... vorzu⸗ 
nehmen? Doppelſinnig nannte ich dieſe Worte: denn ſie können bedeuten: 
die Trauung findet ſtatt in der Filialkirche, oder: die Trauungen der Braut⸗ 
leute aus der Filiale B finden ſtatt in C. Nun zur Löſung unſeres Falles. 
Aus den bisherigen Ausführungen geht zur Genüge hervor, daß der Pfarrer 
von A den Pfarrer in C nicht in cumulo delegieren kann, damit er in B 
die Brautleute von Bgültig traue. 

Auch in der Frage nach der Bevollmächtigung auf eine be— 
timmte Perſon hätte der Autor genau unterſcheiden ſollen, ob der be⸗ 
treffende Geiſtliche delegiert wird ad valide matrimonio assistendum, oder 
ob er nur als Pfarrer oder deſſen Stellvertreter die Erlaubnis er⸗ 
hält, Brautleute aus einer anderen Pfarrei erlaubterweiſe, d. h. ohne 
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Verletzung des Pfarrechtes eines anderen zu trauen. Wenn irgend ein 
Pfarrer oder ein ad universitatem causarum delegierter Kaplan innerhalb 
ihres Pfarrbezirks trauen, bedürfen ſie niemals einer Delegation zur 
gültigen Eheaſſiſtenz. 

Anders geſtalten- ſich die Verhältniſſe, wenn ein Geiſtlicher, der nicht 
Pfarrer iſt, oder wenn er ein Pfarrer iſt, außerhalb ſeines 
Territoriums trauen ſoll. Z. B.: Der Pfarrer von A traut in der Pfarrei B; 
ein Pater traut in der Pfarrei C in Abweſenheit des Pfarrers, oder die 
Trauung findet in der Kloſterkirche ſtatt, die nicht zugleich Pfarrkirche iſt. 
In dieſen Fällen muß nach can. 1096 der zu delegie rende Prieſter 
genau beſtimmt ſein, ſei es dem Namen nach, 3. B. Pater Jakob aus 
dem Kloſter N, ſei es gemäß ſeiner Stellung als Pfarrer, Pfarrvikar oder 
Abt, Prior, Guardian, Rektor eines beſtimmten Kloſters. Gerne gebe ich zu, 
daß auf dem Gebiete der Delegation zur gültigen Eheaſſiſtenz mancherlei 
Schwierigkeiten entſtehen können. Der Grund liegt aber nicht im Kir— 
chenrecht, ſon dern im mangelhaften Gebrauch des Kir— 
chenrechts. Für die Delegationsvollmacht kommt can. 199 in Betracht; 
§ 1 lautet: Quis iurisdietionis potestatem habet ordinariam, potest 
eam alteri ex toto vel ex parte delegare, nisi aliud expresse jure cavea- 
tur. 8 3. Potestas delegata ad universitatem negotiorum 
ab eo, qui inira Romanum Pontificem habet ordinariam potestatem, potest 
in singulis casibus subdelegari. 8.4. In aliis casibus potestas iuris- 
dietionis delegata subdelegari potest tantummodo ex con- 
cessione expresse facta; $ 5. Nulla subdelegata potestas potest 
iterum subdelegari, nisi id expresse concessum fuerit. 

Was kann alſo der parochus proprius? Da er potestas ordinaria 
assistendi matrimoniis in suo territorio bat, kann er delegieren, und 
zwar hinſichtlich der Eheaſſiſtenz im Sinne des can. 1096 nur ad casum 
particularem; wohl aber kann er ſeine Kapläne ad universitatem 
causarum delegieren nach can. 199 § 1, verglichen mit can. 1096 §& 1; 
nach $ 3 can. 199 können die Kapläne, die ad universitatem causarum dele— 
giert ſind, ihrerſeits in singulis casibus ſub delegieren. Ferner kann 
der Pfarrer dem für einen einzelnen Fall delegierten Geiſtlichen die Voll— 
macht zur Subdelegation geben und dem Subdelegierten noch einmal die Voll— 
macht zu einer weiteren Subdelegation. 

Machen nun die Pfarrer immer ausgiebigen Gebrauch von der Delega— 
tionsvollmacht? Delegieren nicht manche Pfarrer ſchlechthin den Abt, Guar— 
dian des Kloſters N, ohne überhaupt zu wiſſen, ob der betreffende Obere zu 
Hauſe iſt oder ſchwer krank iſt? Ich würde nie den Abt, Prior, Guardian 
delegieren, ſondern den zuſtändigen Obern des Kloſters N. Iſt der Abt ab— 
weſend, dann iſt der Prior eben Oberer des Hauſes; ſind beide abweſend, 
dann vertritt der Subprior die Stelle der Oberen; iſt der Guardian ab— 
weſend, dann iſt der Pater Vikar der Obere des Kloſters. Ferner ſollte in 
der Delegationsvollmacht ſtets die Vollmacht zur Subdelegation 
enthalten ſein. Es iſt doch von Ordensoberen zu viel verlangt, wenn ſie 
jahraus, jahrein zur Dispoſition von Brautleuten ſtehen müſſen, die womög— 
lich am Morgen des Hochzeitstages dem Oberen die Delegationsvollmacht 
überbringen ohne die Möglichkeit zur Subdelegation. Der Delegierte, der 
wieder jubdelegiert, muß nach can. 1096 eine beſtimmte Perſon ſubdele— 
gieren. Wieviele Schwierigkeiten würden aus dem Wege geſchafft, wenn 
die Delegationsvollmachten immer richtig gegeben würden. Unpraktijch 
ſcheint mir aueh die Delegationsvollmacht, auf den erſten Kaplan der 
Pfarrkirche ausgeſtellt. Was nützt dieſe Delegation, wenn der erſte Kaplan 
einer Pfarrkirche in Köln zur Erholung an der Riviera iſt? Damit kommen 
wir von ſelbſt auf einen anderen Gegenstand, den Dr. Praxmarer berührt 
hat, nämlich auf die Vertretung des Pfarrers. Die Delegation iſt 
auf den Pfarrer ausgeſtellt, der nun gerade abweſend iſt; ein im Ruheſtand 
lebender Geiſtlicher vertritt ſtets den Pfarrer, wenn derſelbe abweſend iſt. 
Darf, oder beſſer geſagt, kann dieſer Geiſtliche zu einer gültigen Ehe— 
ſchließung aſſiſtieren? Das war die letzte Schwierigkeit des Autors. Ja, 
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Fr. 


Die Kreuzzüge. 


wenn er dazu eigens bevollmächtigt iſt pro casu oder wenn er n can. 


465 §& 4 vicarius substitutus des abweſenden Pfarrers iſt. Jeder Pfarrer, 
der länger als eine Woche von ſeiner Pfarrei abweſend iſt, muß für Ver⸗ 
tretung durch einen vicarius substitutus, der die Beſtätigung vom Ordinarius 
erhält, ſorgen. Wenn nun in einer Pfarrei mit einem einzigen Seel⸗ 
ſorgsgeiſtlichen, nämlich dem Pfarrer, noch ein Religionslehrer oder ein pen⸗ 
ſionierter Geiſtlicher iſt, könnte in dieſem Falle nicht der Pfarrer den Biſchof 
erfuchen, semel pro semper den zweiten Geiſtlichen in der Pfarrei zum vica- 
rius substitutus zu ernennen für alle Fälle einer Abweſenheit des Pfar⸗ 
rers außerhalb der Grenzen der Pfarrei? Auch für andere Fälle, die nicht 
Eheaſſiſtenz betreffen, kann es von Wichtigkeit ſein, daß der Pfarrer auch 
während einer kürzeren Abweſenheit einen rechtmäßigen Stellvertreter hat, 
der nach can. 474 in omnibus locum parochi tenet. In der Vollmacht, 
alle Sakramente ſpenden zu dürfen, iſt das Recht zur Eheaſſiſtenz nicht 
gegeben. S. O. 7. IX 1898 Coll. de Prop. Fide n. 2020. Zudem ſollte die De⸗ 
legation immer ſchriftlich durch amtliche Unterſchrift des Delegie⸗ 
renden gegeben werden, um ſpäteren Schwierigkeiten in Fragen der Gültig— 
keit der Ehe den Riegel vorzuſchieben. | 

Demnach dürften die meiſten Schwierigkeiten im Eherechte nicht vom 
Eherechte ſelbſt herrühren, ſondern von einer mangelhaften Kenntnis oder 
Verwertung des Kirchenrechtes. 


Die Kreuzzüge.) 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Koblenz. 

Es war kein glücklicher Erſtlingsverſuch auf dem Boden mittel⸗ 
alterlicher Kirche ngeſchichte, als der bekannte Halle'ſche Profeſſor 
der neueren Profan-⸗Geſchichte in der Kultur, 1918, 144—163, den deut⸗ 
ſchen König Heinrich IV. in „aufrichtiger Geſinnung“ als Büßer 
zu Canoſſa auftreten ließ. Der Grazer Kirchen hiſtoriker Tomek wies in 


zwei durchaus ſachlichen Aufſätzen des „Allgemeinen Literaturblattes“ (Wien) 


1918, Nr. 5/6, 67— 72 und Nr. 7/8 97/102 nach, daß die Ruville'ſche Theſe in 
„Die Triebkräfte des Canoſſa⸗ Streites“ urkundlich unhaltbar 
und auch heute ſozuſagen von ernſten Hiſtorikern verlaſſen ſei. Unſeres 
Wiſſens iſt bis zur Stunde kein Widerſpruch gegen Tomek laut geworden. 
Die vorliegende, weit umfangreichere und an ſich ſehr erwünſchte 
Studie verſpricht im Vorwort (VI) „eine große Linienführung unter Beifeite- 
ſetzung vieler intereſſanter Einzelheiten den Studierenden über die Kreuz⸗ 
züge zu liefern“. Es geſchieht auf Grund reicher Literatur (348 — 352), bei 
welcher wir nur wieder die eigentlichen kirchen geſchichtlichen Darſtellun⸗ 
gen der gewaltigen religiöſen Bewegung vermiſſen. Wir laſſen uns nicht 
einreden, daß der verehrte Verfaſſer viel wärmer geurteilt hätte über die 
auch von kalten Nordländern (Holländern, Frieſen, Mecklenburgern, Pom⸗ 
mern, Holſteinern, Dänen uſw.; 268) geführten Kämpfen um die Stadt „hei⸗ 
ligſter Erinnerungen, wunderbarſter Gottestaten“ (100), um dieſes Jeruſa— 
lem, das des lebendigen Gottesſohnes Füße geheiligt, — wenn er ſich hätte 
von Theologen, etwa von Hefele, Hergenröther uſw., mitberaten laſſen. 
Wenn er des erſteren Konziliengeſchichte und des letzteren zwei Bände über 
„Katholiſche Kirche und chriſtlicher Staat“ einmal auf ſich wirken läßt, wird 
er die Päpſte wie Urban II. (19 ff.), Gregor IX. (296 ff.) uſw. gerechter 
beurteilen. Dabei mag der ſelbſtverſtändliche Satz (18) beſtehen bleiben: 
„Die Kurve der lauteren Religioſität fällt überhaupt nicht durchweg mit der 
Kurve des eng Verhaltens zuſammen.“ Unbedingt ausmerzen muß 
er, nebenbei gejagt, folgende Sätze S. 153: „Der Papſt war ja kraft feines 
Amtes in der Lage, eine endgültige Entſcheidung ex cathedra über die Be⸗ 
rechtigung zum Kreuzzug zu geben. Eine falſche Entſcheidung konnte 


1) Von A. Ruville, Bonn. Schroeder. 1920. VI. 370 S. Mk. 21,—. 
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nicht fallen. Aber da bei der damaligen Denkweiſe der Päpſte eine Gefahr 
dafür vorlag, daß fie falſch ausfiel, jo hat Gott ihnen den Gedanken fern- 
gehalten, eine ſolche zu erlaſſen Die Verhütung irriger Kathedral-Entſchei— 
dungen pflegt Gott ja in der verſchiedenſten Weiſe zu vollziehen.“ — Er hätte 
anderſeits die Kaiſer, die er ſo gern durch die Oberhoheit (341) des Papſt⸗ 
tumes beengt findet, und für die er, wie früher für Heinrich IV., ſo ſympa⸗ 
thiſiert, jo: Friedrich J. (184 —192), Friedrich II. (290 ff.), Heinrich VI., 
wohl weniger bedauert. Wir hätten dann vielleicht etwas unter anderem 
gehört von des letzteren entſetzlicher Grauſamkeit, womit er dem Tanered 
von Lecce eine goldene Krone in den Kopf nageln ließ. (Nach S. 235 läßt 
Ruville den Unglücklichen ruhig ſterben.) Während aber unſer Verfaſſer 
einerſeits theologiſch ſehr anfechtbare Urteile fällt — das Fiasko der Kreuz— 
Ba wird durch das ganze Werk hindurch als Verurteilung der durch die 

äpſte angeordneten und organifierten (8 uſw.) Züge hingeſtellt, — vergißt 
er, auch über die Fürſten, ſofern ſie katholiſch ſein wollen, hat Gott ſeinen 
Oberprieſter als Richter betreffs ihres moraliſchen Betragens aufgeſetzt, wie 
über den letzten Bettler. 

Welche theologiſche Autorität ferner will Herr von Ruville dagegen 
ins Feld führen, daß unter Umſtänden ein Offenſiv-Krieg als beſte Verteidi— 
gung erlaubt iſt? Nicht zufällig iſt es, daß der Herd aller Kreuzzüge jene 
Länder wie Spanien, Südfrankreich u. a. waren, die unſäglich viel durch 
die Jahrunderte hin von den Türken gelitten haben. Hat das ſpätere Vor⸗ 
dringen dieſes Erbfeindes gegen Wien im 15. und 16. Jahrundert nicht alle 
Kreuzzüge gerechtfertigt? Es bleibt bei dem bekannten hiſtoriſchen Urteil: 
Die Donau und der Rhein wurden von unſeren Vätern am Jordan ver— 
teidigt! Dank ſei ihnen dafür! Tauſendmal Dank! 


Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 
Herausgegeben von Hermann van Ham, Trier. 
III. Aus Briefen der Breslauer und Johannes berger Zeit. 
Nach Ausbruch der 48er Revolution. 
Br., Oſterabend (23. IV.) 1848. 
In der Natur, die in allem Frühlingsglanze prangt, habe ich noch kein 


ſo liebliches Oſterfeſt erlebt, wie das heurige; und doch noch kein ſo trübes 


für Geiſt und Gemüth. Meine Stellung hier, ſo einſam, ſo ſchwierig nach 
allen Seiten, drückte mich ſeit drei Jahren wie ein Alp, jetzt drückt ſie mich 
wie ein Berg. — Und doch muß ich aushalten, muß den Kämpfen, die heran⸗ 
nahen, ins Geſicht ſehen, während meine ganze Seele nach Frieden, Stille 
und Ruhe lechzt — doch es iſt Gottes Wille: Er geſchehe! — Wir hatten hier 
ernſtliche Straßenkämpfe mit Blutvergießen: bei uns blieb's zwar ruhig. 
Aber die Gefahr kann täglich wiederkehren! Die Hetzer ruhen nicht. — 
Wären nur erſt die Wahlen glücklich vorbei. — In Frankfurt entſcheidet 


ſich Deutſchlands künftiges Schickſal und Geſtalt. — Möge man tüchtige 


Männer dorthin ſenden.!) Die einzelnen Fürſten find ohnmächtig, ihre Re⸗ 
gierungsgewalt wird in der Central-Gewalt aufgehen. Wie ſich das Berhäli- 
nis der Kirche geſtalten wird, weiß Gott; er wird ſchützen und lenken! 
Flehen wir zu ihm! — Unſere Kirchen hier ſind gedrängt voll Betern, das 
iſt erfreulich. 


) Auch D. wurde als Abgeſandter zur Paulskirche ins Frankfurter 
Parlament entſandt, er blieb jedoch nur kurze Zeit (vgl.den folgenden Brief). 
Seine Wahl erfolgte vom 3. Wahlnkreiſe. 
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61 Aus Briefen des Kardinals Tiependrod. 


Frankfurt, 9. VI. 1848. 


Es geht mir hier nicht ſonderlich gut, meine ganze Stellung hier ſowie 
der übrigen Biſchöfe iſt eine falſche, das fürchten wir alle. — Wir ſind wie 
Eulen unter Raben, Krähen, Elſtern. Es war nicht recht, daß man mich 
hierher nöthigte, doch war es gut gemeint. Wirken können wir hier wenig, 
öffentlich gar nichts, das würde eher ſchaden. Das Auftreten des Biſchofs 
von Münſter in der ten Sitzung hat's bewieſen.) In die Clubs und vor— 
beratenden Verſammlungen an öffentlichen Orten können wir auch nicht 
gehen. Alſo iſt unſer Einfluß auf zufällige Berührung beſchränkt. Dagegen 
habe ich in Breslau die allerwichtigſten Geſchäfte liegen laſſen müſſen und 
die Nachrichten von dort lauten ſo trüb und bedrohlich Vor wenig Tagen 
wurde ein Haus in unſerer Nähe angeſteckt und meine Leute hatten die 
ganze Nacht zu löſchen. Die Pöbelherrſchaft nimmt täglich zu, und ein blu— 
tiger, wüthiger Ausbruch mit Raub und Mord kann täglich ſtatthaben, denn 
die Autoritäten ſind ganz gelähmt. In Oeſterreich iſt alles aus Fug und 
Banden; auch dort giebt es für mich jo manches vorzukehren, um wenigſtens 
Einiges aus dem Schiffbruch zu retten. Statt deſſen ſitze ich hier in den an— 
ſtrengenden und ſchwülen Sitzungen. Sonderbare Fügung! Die Mehrheit 
hier iſt ordentlich geſinnt, bei jpeciellen Punkten aber wird's Riſſe geben, 
die Eitelkeit einzelner ſpielt leider eine große Rolle, auch unter den beſſeren. 
— Die Brentanos hier ſehe ich faſt alle .. . Chriſtian ſoll die Hälfte feines 
Vermögens verloren haben, wie die meiſten Kapitaliſten, die ihre Habe in 
Staatspapieren hatten. Sie werden wohl auch eine tüchtige Schlappe erlitten 

aben. — Ein Stücklein Brod, wenn ich einmal als Vertriebener an Ihre 
hüre komme, werden Sie mir aber doch noch geben können. 


Johannesberg, 9. X. 1848. 


Erſt jeit drei Tagen bin ich aus dem Bette, aber noch ſehr elend und 
matt und muß mich vor einem Rückfalle ſehr hüten. Unmöglich kann ich 
daher ſchon Anfangs nächſter Woche den weiten, beſchwerlichen Weg zur 
biſchöflichen Conferenz nach Würzburg?) anzutreten wagen. Es tut mir un— 
endlich leid, denn ich habe mir von Soden viele Mühe gegeben, dieſe Con— 
ferenz zu veranlaſſen; habe viele Briefe an die öſterreichiſchen Biſchöfe des— 
halb geſchrieben; und nun muß ich ſelbſt darauf verzichten ... Das iſt hart, 
aber es iſt Gottes Wille und man muß ſich fügen. Noch viel peinlicher iſt 
mir, daß meine ſchlechte Geſundheit mich ſo ſehr in meinen Amtsgeſchäften 
hindert. Beſonders ſeit dem leidigen Frankfurter Aufenthalt, der meinem 
ganzen Weſen ſo zuwider war, fühle ich meine Kraft gebrochen. Könnte 
ich mein Amt niederlegen, ich thäte es gleich; es fordert in dieſer Zeit 
rüſtigere Kräfte als die meinen leider ſind. Es iſt dies ein Schmerz, der mir 
Tag und Nacht auf der Seele laitet . Beten Sie für mich, Theuerſte, ich 
bedarf es mehr als je, und wer bedarf es nicht in dieſer Zeit? Gott erbarme 
ſich über die arme Welt und über uns arme Sünder alle! 


Johannesberg, 4. IX. 1848. 


. Eine Reaktion, d. h. — un der früheren Zustände, ijt 
unmöglich; die Revolution iſt ſchon viel zu ſehr in's Volk gedrungen, ſelbſt 
hier in dem abgelegenen Winkel habe ich durch eine öffentliche Erklärung, 


) Die erſte Sitzung des Frankfurter Parlaments fand am 18. V. 1848 
tatt; ſie verlief ſehr tumultuariſch bei Beratung der Mitteilung, die dem Par: 
ament vom Bundestag gemacht worden war. 


2) Die Verſammlung der deutſchen Biſchöfe in Würzburg, welche D. ver- 


anlaßt hatte, fand vom 30. X. bis 30. XI. 1848 ſtatt. Sie ſollte die Stellung— 


nahme der Kirche zu den durch die Revolution veränderten ſtaatlichen Ver— 
hältniſſen darlegen. In einer Denkſchrift vom 29. XI. wurde die Trennung 
— — und Kirche verworfen. D. war durch Förſter auf der Konferenz 
vertreten. 
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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock 65 


daß die Roboth nicht wieder eingeführt werden würde ) das Volk beruhigen 
müſſen, das von Emiſſären bearbeitet, ſelbſt dem haiſerlichen Worte nicht 
mehr traute, mir aber Gottlob! noch Glauben ſchenkt, weil es überzeugt iſt, 
daß ich's gut mit ihm meine. — In Breslau iſt nun auch die Cholera aus— 
gebrochen, . . . ich fürchte ſie nicht, vielmehr erſcheint ſie mir oft als ein 
Engel der Erlöſung.. . .. 

Mein Beutel fühlt auch die Klemme der Zeit, hier werden faſt alle Lei— 
ſtungen verweigert, während Steuern und Abgaben ſich verdreifachen; und 
in Preußen wird man uns auch heranziehen. So iſt Not und Trübſal über— 
all, glücklich wenn's nicht noch ſchlimmer kommt. 

Sonſt iſt die Würzburger Conferenz eine erfreuliche Erſcheinung in 
dieſer Zeit, und der Eindruck ſelbſt bei den Gegnern ein impoſanter; die An— 
ſtrengungen der täglichen zweimaligen 4—öſtündigen Sitzungen aber jo groß, 
daß ich ihr gewiß erlegen wäre, und es daher als eine göttliche Fügung an— 
ſehe, daß ich nicht hinkomme. ?) Dieſes traurige Jahr hat mich um 10 Jahre 
älter gemacht, möglich, daß es mir ganz den Garaus gibt. ... Freilich bin 
ich jedes Jahr mit der Empfindung von hier ſortgegangen, daß ich wohl nicht 
wiederkommen würde, diesmal iſt aber die Empfindung ſtärker als je, viel— 
leicht hauſt hier nächſtes Jahr ſchon Rothſchild oder Sinna oder ſonſt ein 
Spekulant. — In Gottes Namen! — Mein Herz hängt nicht an dieſem Beſitz. 


Breslau, Chriſttag 1848. 


Ach, ich hätte wohl ein rechtes Verlangen, einmal ohne Amtsſorgen zu 
ſeyn und mit Ihnen und Apollonia im ſtillen Häuschen friedlichere Tage zu 
verleben! Aber ich komme nicht mehr dazu. Nur im Grabe winkt mir Ruh’. 
Ich denke mehr als je an's Sterben; habe mein Teſtament gemacht und de— 
poniert und ſomit alles geordnet. Die grimme Frau Cholera iſt meine Nach— 
barin; ſie nimmt täglich 25—30 Erkrankungen. Ich darf wohl ſagen, daß 
ich innerlich ein wenig mit ihr liebäugele. Man zankt mich aus, wenn ich's 
ſage. Nun, wenn Gott will, wird er mich finden, — einen armen Sünder, 
der auf ſeine Erbarmung hofft. Amen. — 

Wenn Ihnen ein Buch zu Geſicht kommt: der „Clairroyant“ oder Ge— 
ſichte und Geſchichten eines armen Bauernknaben zu Oelſe bei Schweidnitz. 
lo leſen Sie es, es iſt mir ohne mein Wiſſen und Willen dedieiert; ich 
habe aber dem Herausgeber geſchrieben, er möge dieſe Dedication weglaſſen. 
Das äußere Thatſächliche, 3. B. daß des Knaben Rath viel Kranke geheilt, 
iſt wahr. In den Geſichten iſt viel Auffallendes, auch manches katholiſche 
klingt durch, obſchon der Knabe proteſtantiſch. Schubert wird es gewiß in— 
tereſſieren “), machen Sie ihn aufmerkſam darauf ... In dem Clairroyant 
iſt das philoſophiſche Gefaſel Nebenſache, einzelne Geſichte des Knaben, z. B. 
ſeine Reiſe nach Berlin, haben mich frappiert. Ich habe mich nach dem (Her— 
ausgeber) Heinrich Widek erkundigt; er iſt ein braver katholiſcher Mann, 
Vürger in Schweidnitz, ein glaubwürdiger, ehrlicher Charakter. — In be— 
wegten Zeiten, wie der unſerigen, tauchen ſolche Naturpropheten von ſelbſt 
auf, wie Waldesſtimmen, im Sturme. Man hört von allen Seiten von ſol— 
chen. Im allgemeinen prophezeien ſie leider gewiß nur Wahres: Gottes— 
gerichte, Frevel, Greuel aller Art. Auch ohne Clairroyant zu ſein, 
kann man ſo obſkur in die nächſte Zukunft blicken. 

Mich freut die Würzburger Verſammlung; die biſchöfl. Anſprachen ſind 
durchaus würdig . . . Mein guter trefflicher Förſter war nicht umfonjt dort; die 
zwei Anſprachen an Clerus und Volk find aus ſeiner Feder, Geiſte und Her— 
zen. Der Cardinal Schwarzenberg hat mir namentlich für dieſen Stellver— 
treter gedankt . . . . Aber auch viel neue Arbeit iſt mir dadurch zugewachſen. 


) Roboth, die Kopfſteuer, die ehemals dem Feudalherrn zuſtand. 


) D. hatte den Fürſterzbiſchof von Salzburg, Kardinal Fürſt Schwarzen: 
berg, veranlaßt, die Würzburger Conferenz zu leiten. 


) über Schubert vergl. Anm. 2 Seite 263. 


Pastor bonus 1922 1223. 
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66 Aus Briefen des Kardinals Dierenbrod. 


Die Diözeſanſynode iſt eine Rieſenaufgabe, in dieſer ungeheueren zweiſpra— 
chigen und zweiländiſchen Diözeſe; dazu die Arbeiten, die aus der neuen 
Staatsverfaſſung erfolgen. — Mein übriger Beſitz macht mir auch viele 
Sorgen und Noth; meine ſchönen Waldungen werden ſchrecklich verwüſtet; 
das Volk fällt in Maſſen in ſie ein und ſchleppt weg, was ihm beliebt; 
Geſetz wird nicht gehandhabt, niemand beſtraft, meine 70 Förſter müſſen zu⸗ 
ſehen, wenn ſie nicht täglich Menſchenleben gefährden wollen. Ich habe mich, 
nachdem alle Vorſtellungen unten erfolglos waren, nun an das Miniſterium 
in Ollmütz gewandt. Der Schaden beträgt gewiß mehrere Hunderttauſende. 
In irdiſchen Dingen habe ich kein Glück, meine Vorfahren ſtapelten rieſige 

chätze auf; und ich, der ich in der großen Not der Zeit gerne helfen möchte, 
ſitze mit leeren Händen. Seit vorigen Weihnachten erhalte ich von Johannes⸗ 
berg nichts, als daß ich zwei Monate dort lebte; und ein Einkommen von 
96 000 Mark habe ich verſteuern ſollen. 
| Breslau, 17. XI. 1848. 


. . . Wir find, wie das ganze Land in Folge des Berliner Conflietes in 
einer gefährlichen Criſis, auch iſt die ganze Bürgerſchaft in Waffen; die 
Steuerzurückhaltung von dem Magiſtrate geſtern bereits proklamiert, in 
übereinjftimmung mit der Berliner Verſammlung .... Der arme König 
dauert mich unendlich; ſein Herz iſt ſo edel, ſein Wille ſo gut, und bei aller 
Geiſtreichheit, doch eine endloſe Kette von Mißgriffen, ein eigenthümliches 
Schwanken, ein Geben und Wiedernehmen alles zur unrechten Zeit. Daß 
er im jetzigen Conflict!) Recht hat, bejahen alle Beſonnenen, die Mehrheit 
der öffentlichen Stimmen verneint es aber, weil das ganz unpopuläre Mini⸗ 
ſterium Brandenburg zu großes Mißtrauen einflößt. Graf Brandenburg iſt 
ein Ehrenmann durch und durch, aber zum Miniſterpräſidenten fehlt ihm die 
Gabe der Rede, daß es ihm nicht gelingt zu überzeugen, wer er iſt und was 
er eigentlich will. — Gott wolle einen friedlichen unblutigen Ausgang 
finden laſſen, der nicht über die Trümmer des Thrones führt. Amen! Amen! 


Br., 7. I. 1849. 


Die Cholera iſt jetzt hier ſehr heftig, man — ein Katharr diene als 
Ableitung; Sie können alſo meinetwegen ruhig ſeyn. Was kann man aber 
überhaupt beſſeres thun, als ſeelig ſterben; zumal in dieſer Zeit? Ich ſandte 
Ihnen vorgeſtern meinen jüngſten Erlaß unter Kreuzband, er macht Gottlob 
einen guten Eindruck, und es werden Tauſende von Abdrücken davon, weit 
über meine Diözeſe hinaus verlangt und verbreitet. Das Miniſterium ſelbſt 
ließ 30 000 Abdrücke amtlich in den Provinzen verbreiten; ſodaß jemand 
aus Weſtfalen an Domdechant Ritter ſchrieb: „Man erlebt doch im Jahre 48 
das Unerhörteſte; die preußiſche Regierung colportiert ka⸗ 
tholiſche Hirtenbriefe.“ Beſſer iſt's jedenfalls als — Es 
iſt aber wahr, daß unſere gewiſſenhafte Haltung in dieſer ſchweren Zeit uns 
die Achtung und das Vertrauen der Proteſtanten, — der beſſeren nämlich, — 
in einem bis jetzt noch nicht dageweſenen Grade erworben hat. Beweiſe da— 
für empfange ich alle Tage. Wie ſo ganz anders war das, als ich hierher 


1) Der Konflikt entſtand, als das auf Bismarcks Rat berufene „Mini⸗ 
ſterium des Widerſtandes“, Graf Brandenburg, die Nationalverſammlung 
nach Brandenburg verlegte und den Belagerungszuſtand verhängte. Die 
Nationalverſammlung faßte daraufhin den Steuerverweigerungsbeſchluß. 
Es gehörte viel Mut dazu, ſich wie D. auf die Seite der Regierung zu ſtellen. 
D. erreichte indes tatſächlich durch den gleich erwähnten Erlaß, worin er die 
Gläubigen zum Gehorſam gegen die rechtmäßige Obrigkeit aufforderte, daß 
Steuerverweigerung von den katholiſchen Untertanen kaum erfolgte, ein Er: 
laß in damaliger Zeit von höchſter Bedeutung, für den der König D. ſeinen 
beſonderen Dank ausſprach. Er findet ſich abgedruckt in den Hirtenbriefen 
Diepenbrocks (Münſter 1853. S. 62, 63). 
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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 


kam, wo faſt alle vom Rongethum Auflöſung des Katholizismus hoffend 


erwarteten! Und jetzt! — Das iſt Gottes Finger! Ihm allein die Ehre!) 

Ich habe dieſer Tage den Troſt gehabt, den einzigen meiner geiſtlichen 
Deputierten, der in Berlin mit der ſchlechteſten Linken ging, zur (durch) 
Suſpenſion und geiſtliche übungen, Ermahnungen und Belehrungen zu beſſe— 
ren Geſinnungen zu bringen; ſodaß er durch eine öffentliche Erklärung das 
gegebene Argernis wieder gut gemacht. Die Sache macht große Senſation, 
weil er ein obſtinater Oppoſitionsmann war — aus Verblendung. 


Br., 22. I. 1849. 


i Die Cholera hat ſelbſt von ihrer Strenge ein wenig nachgelaſſen, doch 
ſterben noch täglich 40—50 Perſonen daran, und die anderen Krankheiten 
haben auch nicht jener das Scepter abgetreten, ſondern ſie wirtſchaften fort 
auf eigene Fauſt, wie immer. Heute Morgen iſt es in Breslau ſtiller wie 
am Charfreitage; man ſieht und hört niemand in den Straßen, keine 
Droſchke, ſelbſt die Poſt iſt geſchloſſen; es iſt nämlich der große Wahltag; 
die Urwähler ſind in ihren Localen verſammelt. Möge ein glückliches Re— 
ſultat erfolgen! Ich ſelbſt habe geſtern ein feierliches Bittamt in der Dom— 
kirche deshalb gehalten. — Man hofft allgemein ein viel günſtigeres Re— 
ſultat als im Frühjahr. 

Meine jenſeitigen (öſterreichiſchen? temporalen Verhältniſſe ſind noch 
die alten; Schutz des Staates für meine Forſten habe ich trotz der 40 000 Fl. 
Steuern, die ich jährlich bezahle, noch nicht erhalten; und habe daher ſelbſt 
eine Mahnung an das Volk erlaſſen, um ihnen den Wahn zu nehmen, womit 
fie ſich rechtfertigen: „ich ſey ein guter Herr, und gönne ihnen wohl das 
geſtohlene Holz; wolle auch nicht, daß ſie geſtraft würden.“ Ich habe ihnen 
geſagt, daß ich als Biſchof kein Diebeshehler, wozu ſie mich machten, ſeyn 
könne noch wolle, und daß es mir weniger um das Holz, als um ihre eigenen 
Seelen zu thun ſey, für die ſie durch jeden geſtohlenen Baum ſich ſelbſt die 
Hölle heizten. — Meine „enormen“ Einkünfte — fie ſollten's allerdings 
ſeyn — ſind dieſes Jahr auf 6000 Fl. zuſammengeſchmolzen, wovon ich hier 
noch wieder beim Wechſeln der Banknoten 15 Prozent verliere; und etwa 
3000 Fl. für den zweimonatlichen Aufenthalt in Johannesberg. Das iſt alſo 
richt der 10te Teil des verſteuerten Einkommens. Und die Anſprüche ſind 
rößer als je. Doch der Herc hat bis jetzt durchgeholfen und wird auch ferner 
elfen, auch hierin. 

Der arme Papſt! Dem geht's wahrlich noch ſchlimmer, und ich bedaure, 
daß ich nicht 20 000 Dukaten liegen habe, um fie ihm zu ſenden. Fremde 
Waffen müſſen ihn wieder auf den Thron ſetzen.?) Aber wird die aqua 
toffana, welche Mazzini, Mariotti und Genoſſen fortwährend dem Volke 


) Nach Hamm — dem Herausgeber der Zeitſchrift — „Zur Grund— 
legung der Geſchichte der Steuermoral“, Trier 1908, Paulinus-Verlag, iſt 
Diepenbrocks Erlaß die Grundlage der katholiſchen Steuermoral (vergl. da— 
ſelbſt Vorwort S. III und IV). 


2) Pius IX., von den Kugeln der Revolutionäre bedroht, reiſte am 
24. XI. 1848 nach Gaeta; ein Triumvirat, an der Spitze Mazzini, rief die rö- 
— 2 Republik aus; es folgten, wie Franz Xaver Kraus, ein gewiß maß— 
voller Beurteiler, ſagt, „die ſchmachvollſten Orgien und empörendſten Miß— 
handlungen der Kirche; das dämoniſche Element der italieniſchen Sek- 
tirerei feierte hier ſeine frechſten Triumphe“. (Cavour S. 41.) Der radikale 
piemonteſiſche Miniſter Gioberti wollte intervenieren und den Papſt mit den 
Radikalen verſöhnen, dies lehnte er ab; denn, wie Kraus ſagt, man könnte 
ihm nicht übelnehmen, daß er mit dieſem Auswurf der Hölle nichts 
zu tun haben konnte. Kraus' Urteil über Mazzini ſteht demnach dem Diepen— 
brock's gleich. Am 3. VII. 1849 ließ Louis Napoleon durch den General 
Oudinot Rom für Pius IX. zurückerobern. — Aqua toffana iſt ein Gift⸗ 
trank, nach der Miſcherin Toffana genannt. N 
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68 Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 


in die Adern träufeln, nicht am Ende doch ſeine ganze Baſis zerſtören? Ich 
fürchte. — Ein Mariottiſcher Papſt aber wäre der Antichriſt, und ein Giober— 
tiſcher ſein Vorläufer — der Herr wird walten und ſeine Kirche ſchützen —, 
wenn nicht in Rom, ſo anderwärts: wo der Papſt iſt, da iſt Rom.“ 


Br., 21. II. 1849. 


Ich kenne eben ſelbſt ſolche von Ihnen erwähnten Zuſtände von 
Trägheit; es iſt Nervenabſpannung, die ſich immer nicht überwinden läßt, 
und nach gewaltſamer Anſtrengung dagegen ſich nur um ſo furchtbarer macht. 
Wie oft drückt dieſer Zuſtand mit bleiernem Gewichte auf mich, daß ich ver— 
zweifeln möchte. Es gehört große Geduld mit ſich ſelbſt dazu, um die ruhige 


Faſſung dann nicht zu verlieren, wenn einem in ſolchem Zuſtande ein Be 


ſuch, wobei man ſich zuſammennehmen muß, plötzlich zugemuthet wird. Das 
ſind von den geheimen Leiden, die niemand verſteht und die darum ſo oft 
zu ungerechten Urteilen über andere führen. — Ach, der arme Menſch hat 
ſoviel Leiden, die gemiſchte Ehe, worin Leib und Seele leben, bringt ſoviele 
Spannungen und Reibungen mit ſich, daß man auf dieſem Gebiete alle Tage 
neue traurige Entdeckungen machen kann. Und doch verübelt man es mir, 
wenn ich mit Paulus ſeufze: „O ich Armer, wann befreiſt du mich von dieſem 
Todesleibe?“ Die Antwort lautet freilich: „Die Gnade Chriſti.“ Aber den 
letzten endlichen Gnadenſtoß gibt ſie doch eben nur im Tode, den das trau— 
rige Eheband ſcheidet. Alſo willkommen, Madame Cholera! — Dieſe nähert 
ſich unſerer Dom-Halbinſel, denn einer meiner weltlichen Beamten wurde in 
vergangener Nacht plötzlich ſamt ſeiner Frau davon befallen. Es wäre 
Ihnen wohl auch lieber, wenn ich durch die Cholera, alſo unmittelbar durch 
Gotteshand, ſtürbe, als von den Händen der Rothen; die, wenn ſie wieder 
losbrechen, ein gutes Auge auf mich geworfen haben. Mir wurde warnend 
geſagt, daß ich mit Graf Zieten zu oberſt auf der Proſeriptionsliſte hier 
ſtände. Unalaublich iſt es nicht, da mein Einfluß ihnen doch bei den Wahlen 


ſehr hinderlich geweſen. — Man hat mich auch wieder an mehreren Orten 


wählen wollen „für Berlin“, ich habe es aber entſchieden abgelehnt, weil 
ich hier jetzt ſo wichtige Geſchäfte habe. — Ich erreiche doch trotz der un— 
ruhigen Zeit ſo Manches. So wird mir jetzt, nach 15jährigem Hin- und Her 
zerren, der Fonds von den erloſchenen Kirchen“) im Betrage von 200 000 
R.thalern für kirchliche Zwecke ausgeligjert und auch das liegende Ver— 
mögen dieſer Kirchen, das ſich wohl auf das Doppelte beläuft, zur Ver— 
waltung übergeben. Die Zwecke ſind größtenteils beſtimmt, und die Bedürf— 
niſſe noch viel größer als die Mittel. Aber es iſt doch ein Gewinn, daß dies 


Vermögen nun endlich aus den Händen der Füreaucratie in die der Kirche 


kommt, und zwar noch jetzt vor dem Thorſchluß, d. h. bevor die Proteſtanten 
ihre unbegründeten Anſprüche darauf auf dem Landtage durch Stim— 
menmehrheit geltend machen worauf es längſt abgeſehen war ... Apropos, 
ich lernte in Frankfurt bei Paſſavant den Dichter Uhland kennen, und fand 
in ihm die ſchwäbiſche Schüchternheit und Unbeholfenheit. Den Dichter 
hätte hinter dieſer Pächter geſtalt niemand geſucht. — Haben Sie Wilhelm 
v. Humboldts Briefe an eine Freundin geleſen? ?) Ein merkwürdiges Buch 
zumal von dieſem Weltmann und Gelehrten. Er erſcheint hier wie ein pro— 
teſtantiſcher Fenelon faſt, wäße er katholiſch geweſen, jo wäre er ein tief 


inniger Myſtiker geworden. 
Wien, den 15. Juni 49. 


. . . Unſere täglichen zweimaligen Sitzungen nehmen uns fo ſehr in An— 
ſpruch, daß man die freien Augenblicke benutzen muß, etwas Luft zu ſchöpfen. 
Daneben gab man mir noch eine der wichtigſten Arbeiten für die Oeffentlich— 
keit, und ich mußte ſehen, wie ich damit fertig wurde. Gottlob! das habe 


1) Es handelte ſich im ganzen um 123 vom Staate für erloſchen erklärte 


Kirchengemeinden. 


?) Leipzig 1848, nach Humboldts Tode herausgegeben. 
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Aus Briefen des Kardinals Diepen“ rock. 


ich jetzt hinter mir.!) Es iſt überhaupt viel gearbeitet worden in den letzten 
7 Wochen, ſie waren ſehr anſtrengend, aber auch intereſſant und lehrreich; 
hätten dies in noch höherem Maße ſeyn können. Wir ſchließen am Sonn⸗ 
tage (übermorgen) mit einem feierlichen Gottesdienſte; ich werde aber noch 
einen oder zwei Tage bleiben; da ich noch viele Beſuche zu machen, auch 
der Abſchiedsdeputation an den Kaiſer beizuwohnen habe. Aus Breslau 
erhalte ich die traurigſten Nachrichten, die Cholera wütet dort ſchrecklicher 
als je. 150 Erkrankungen und halb ſoviel Todesfälle in einem Tage; 
mehrere Bekannte ſind ſchon geſtorben . ... Meine hieſigen Collegen, die 
mir ſehr viel Achtung und Teilnahme beweiſen, reden mir ſehr ab, in dieſem 
Augenblick nicht nach Breslau zu gehen. Allein ich perſönlich ſcheue nicht die 
Cholera, ſondern die neue Anſtrengung, die dort ſogleich meiner harrt, nach— 
dem ich halb erſchöpft von hier fortgehe. Der gute Herr Cardinal (Schwarzen— 
berg) iſt außerordentlich gütig und liebenswürdig gegen mich. Daß ich hier- 
her kam, war wohl gut, ſagen Viele, ich hätte ein etwas fremdartiges, friſches 
Element und Ferment in die einförmige Maſſe gebracht, das ſagt man, und 
ich danke Gott, wenn es ſo iſt. — Unſere Erlaſſe an Clerus und Volk (von 
D. verfaßt), werden wenigſtens zeigen, daß die Strömung der Zeit auch 
an den Thoren unſeres Sitzungsſaales gerauſcht hat und daß wir ihre Bran— 
dung gehört und verſtanden haben. 

Br., 6. VII. 49. 


Am vergangenen Samstag Mittag früh) hierher zurückgekehrt... 
meine Reiſeabentheuer Linz— Wien wiſſen Sie ... In Wien noch beſuchte 
ich den Nuntius, der große Freude hatte an der Anſprache der Biſchöfe an 
das Volk, die er ſelbſt für den Heil. Vater mit großer Mühe, wie er ſagte, 
überſetzt und ſchon abgeſandt hatte und die auch den h. Vater ſehr erfreuen 
würde. — Abends ½8 Uhr fuhr ich mit der Eiſenbahn hierher und hatte das 
Cupé hinter dem mitfahrenden Herzog v. Bordeaux?) und feiner Gemahlin 
und Begleitung, die nach Ems reiſten, und mit denen ich unterwegs ſo ange— 
nehm bekannt wurde, daß er auf der vorletzten Station mich bat, mich zu 
ihnen zu ſetzen, damit wir noch länger beiſammen ſeyn könnten. Meine Zu: 
ſammenkunft mit Joinville am Tage vorher intereſſierte ihn ſehr, er er: 
kundigte ſich ſehr teilnehmend nach ihm, Frau und Kind. Ueberhaupt hat 
dieſe Familie mir einen ſehr guten Eindruck gemacht; ich denke, daß man 
von ihnen ſagen kann, daß ſie doch nun „etwas gelernt haben“ die Frau 
iſt ernſt, ſtill und fromm, ſie lieſt gerne deutſch und ich habe ihr Förſters 
schickt. ), die ſie noch nicht kannte, auf ihr Begehren nach Ems nach⸗ 
ge 


| 


) Die Verſammlung der öſterreichiſchen Biſchöfe unter Vorſitz des Kar: 
dinals v. Rauſcher (damals Biſchof von Seckau) war eine Wilen Sie 
beriet die durch den Untergang des alten vormärzlichen Polizeiſtaates ge— 
ſchaffene neue Lage der Kirche und forderte vor allem Befreiung der Kirche 
von der durch den Joſephinismus eingerichteten polizeilichen Bevormundung. 
Das Ziel wurde in dem von dem jungen Kaiſer Franz Joſeph ſpäter abge— 
ſchloſſenen Konkordat erreicht. 


2) Heinrich Herz. von Bordeaux — Enkel König Karls X., der 1830 
zu ſeinen Gunſten die Krone Frankreichs niedergelegt hatte, als Prätendent 
der Legitimiſten hieß er Heinrich V. Bekannt iſt, daß ſeine Thronerhebung 
1873 ſich lediglich darum zerſchlug,, daß er die Lilien beibehalten wollte und 
die Tricolore verwarf. Vermählt war er mit Maria Thereſia v. Modena. — 
Prinz Franz von Joinville, geb. 1818, iſt der Sohn König Louis Philipps, 
aus der Linie Orleans. 

a ) Dr. Förſters Homilien auf die Sonntage des katholifchen Kirchen⸗ 
jahres. Breslau. Hirt. Gewidmet dem Fürſtbiſchof Melch. v. Diepenbroc. 
3. Auflage. 1851. 
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Mitteilungen 


* 


Entscheidungen des Bl. Stuhles. 


Die päpſtlichen Abläſſe: Hl. Pönitentiarie 17. Februar 1922 
AAS. 1922, 143. — 

Vorbemerkung. Man verſteht darunter jene Abläſſe, die der Papſt 
ſelbſt auf dargereichte Andachtsgegenſtände zu weihen pflegt. Die Vollmacht, 
dieſe Abläſſe auf Andachtsgegenſtände zu weihen, haben auch die Biſchöfe 
(Kan. 349 § 1 Zf. 1) und können ebenfalls Prieſter erlangen. Jeder Papſt 
veröffentlicht das Verzeichnis der „päpſtlichen Abläſſe“ von neuem; doch 
blieb es bisher faſt ſtets unverändert. Erſt Pius XI. hat es ſehr erheblich 
geändert, was zum Teil auch durch das neue Geſetzbuch geboten war. . 


Bemerkungen. 
1. Nur Roſenhränze aller Art, Kreuze mit und ohne Chriſtus, kleine 


Statuen und Medaillen können die Weihe mit den päpſtlichen Abläſſen er— 


halten, vorausgeſetzt, daß ſie nicht aus Zinn, Blei, Glas oder einem anderen 
ähnlichen Stoff beſtehen, der leicht zerbrechen oder abgenutzt werden kann. 

2. Die Heiligenbilder auf Medaillen oder Statuen dürfen nur ſolche 
Heilige darſtellen, die rechtmäßig heiliggeſprochen ſind oder in kirchlich gut— 
geheißenen Heiligenverzeichniſſen ſtehen. 

3. Um die päpſtlichen Abläſſe zu gewinnen, muß man einen der ge— 
nannten Andachtsgegenſtände, der vom Papſt oder einem bevollmächtigten 
Prieſter geweiht iſt, bei ſich tragen oder in ſeiner Wohnung geziemend auf— 
bewahren. 

4. Der Heilige Vater erklärt ausdrücklich, daß durch die päpſtlichen 
Abläſſe keineswegs jene Abläſſe widerrufen werden, die von ſeinen Vor— 
gängern für die nachfolgenden frommen übungen oder Gebete bewilligt wur— 


den. Beide Abläſſe, d. h. die ſonſt bereits verliehenen und die hier unten, 


verzeichneten (35. 3—7), können vielmehr zugleich gewonnen werden 
14. Juni 1922 AAS. 1922, 394). 
Ablüſſe. 


1. Vollkommener Ablaß nach Beicht, Kommunion und Gebet 
in der Meinung des Heiligen Vaters an: Dreikönig (6. Januar), Mariä 
Lichtmeß 2. Februar), Matthias (24. oder 25. Februar), Joſeph (19. März), 
Mariä Verkündigung (25. März), Oſtern, utzfeſt des hl. Joſeph, Chriſti 
Himmelfahrt, Philipp und Jakob (1. Mai), Pfingſten, Dreifaltigkeit, Fron— 
leichnam, Herz⸗Jeſu⸗Feſt, Geburt Johannes des Täufers (24. Juni), Peter 
und Paul (29. Juni), Jakob (25. Juli), Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt), 
Bartholomäus (24. Auguſt), Mariä Geburt (8. Sept.), Matthäus (21. Sept.), 
Simon und Judas (28. Oktober), Allerheiligen (1. November), Andreas 
— November), Unbeflekte Empfängnis (8. Dezember), Thomas (21. Dez.), 

eihnachten (25. Dezember), Johannes Evangeliſt (27. Dezember): 

wenn man die Gewohnheit hat, wenigſtens einmal in der Woche 
den Roſenkranz des Herrn oder einen der verſchiedenen Roſenkränze U. L. 
Frau oder den Marianiſchen Roſenkranz oder wenigſtens deſſen dritten Teil 
(5 Geſetze) oder die prieſterlichen Tagzeiten oder die kleinen Tagzeiten 
U. L. Frau oder die Tagzeiten der Verſtorbenen (ganz oder wenigſtens die 
Veſper oder eine Nokturn mit der Laudes) oder die Buß- oder Gradual⸗ 

almen zu beten, oder wenn man die Gewohnheit hat, in der Kirche 
die Chriſtenlehre zu erteilen oder zu Hauſe ſeine Kinder, Angehörigen oder 
das Geſinde darin zu unterrichten, oder in den Strafanſtalten die Gefange— 
nen oder in den Krankenhäuſern die Kranken aus Mitleid zu beſuchen oder 
den Armen irgendwie zu helfen oder die Meſſe zu hören oder, wenn mun 
Prieſter iſt, zu leſen. 
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2. Wer jedoch nicht beichtet und kommuniziert, ſondern nur reumütig 
nach Meinung des Heiligen Vaters betet, gewinnt: a) an den genannten 
Tagen ſowie an den übrigen Feſten des Herrn und der Mutter Gottes 
7 Jahre und 75440 Tage; b) an jedem Sonntag und jedem anderen Feiertag 
5 1 und 55440 Tage; c) endlich an jedem anderen Tage des Jahres 

age. 

3. 500 Tage, jo oft man eines der unter 1 genannten Werke der Fröm— 
migkeit oder Liebe verrichtet. 

4. 100 Tage, wenn man beim Glockenzeichen morgens, mittags oder 
abends den „Engel des Herrn“ oder in der öſterlichen Zeit „Königin des 
Himmels“ betet; falls man dieſe Gebete nicht kann, genügt ein Vater unſer 
und Gegrüßet ſeiſt du, Maria; ferner, wenn man um die erſte Abendſtunde 
beim Glockenzeichen für die Verſtorbenen den Pſalm „Aus der Tiefe rufe 
ich“ oder, falls man ihn nicht kann, ein Vater unſer und Gegrüßet ſeiſt du, 
Maria betet. 

5. 100 Tage, wenn man Freitags an das Leiden und den Tod Chriſti 
fromm denkt und drei Vater unſer und Gegrüßet ſeiſt du, Maria betet. 

6. 300 Tage, wenn man ſein Gewiſſen erforſcht, die Sünden wahrhaft 
bereut und ſich zu beſſern sornimmt, ſowie ein Vater unſer, Gegrüßet ſeiſt 
du, Maria und Ehre ſei dem Vater zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit oder zu 
den hl. fünf Wunden betet. N 

7. 100 Tage, wenn man für die ſterbenden Gläubigen betet oder wenig— 
ſtens ein Vater unſer und Gegrüßet ſeiſt du Maria für ſie verrichtet. 

8. Bollkommener Ablaß in der Todesſtunde, wenn man alsdann ſeine 
Seele Gott andächtig empfiehlt, ferner (nach der Unterweiſung Bene— 
dikts XIV. in dem Erlaß „Pia Mater“ vom 5, April 1747) bereit iſt, den Tod 
mit Ergebung aus Gottes Hand anzunehmen, und nach dem Empfang von 
Beicht und Kommunion oder, falls das nicht geht, wenigſtens reumütig den 
Namen Jeſu im Herzen anruft, wenn man es mit den Lippen nicht kann. 

Hierzu ſei bemerkt, daß die Roſenkranzperlen aus gediegenem, nicht 
hohlaeblaſenem Glas beſtehen dürfen (Ablaßkongr. 29. Februar 1820 
Nr. 249 zu 2). 


Erklärung zu Kan. 139 § 4: Päpſtl. Auslegungsausſchuß 25. April 1922 
AAS 1922, 313. — Kan. 139 $ 4 beſtimmt: Die Kleriker ſollen ſich um den Sitz 
eines Senators oder Abgeordneten weder bewerben noch ihn annehmen ohne 
Erlaubnis des Hl. Stuhles, wenn an dem Orte ein päpſtliches Verbot (wie in 
Italien oder Herzegowina) beſteht; anderswo iſt die Erlaubnis des eigenen 
Biſchofs ſowie des Biſchofs jenes Ortes erforderlich, wo die Wahl ſtattfinden 


ſoll. Dazu wurde nun folgendes erklärt: 


1. Die Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe mit und ohne Sprengel dür— 
fen ſich gemäß Kan. 139 $ 4 um den Sitz eines Senators oder Abgeordneten 
weder bewerben, noch ihn annehmen. Die Meinung iſt jedoch folgende: 
Wenn nach der Verfaſſung des Landes die Kardinäle, Erzbiſchöfe oder 
Biſchöfe von Rechts wegen Senatoren ſind und der Hl. Stuhl das irgendwie 
gebilligt hat, ſo können ſie ohne beſondere Erlaubnis des Hl. Stuhles dieſes 
Amt ausüben, vorausgeſetzt, daß ſie ihren Verpflichtungen durch den Gene— 
ralvikar oder auf andere Weiſe nachkommen. In jedem anderen Falle be— 
dürfen ſie der Erlaubnis des Hl. Stuhles. 

2. Die Biſchöfe ſollen den Prieſtern nicht gern geſtatten, ſich um Abge— 
ordnetenſitze zu bewerben. 


— 


Verurteilung ſämtlicher Werke von Anatole France: 
Hl. Off. 2. Juni 1922 AAS 1922, 379. — Das Hl. Off. erklärt, daß alle Werke 
des Schriftſtellers Anatole France gemäß Kan. 1399 Zf. 2, 3, 6, 8, 9 — (d. h., 
weil ſie bewußt gegen die Grundlagen der Religion und die guten Sitten 
gerichtet ſind, die Glaubensſätze angreifen, verworfene Irrtümer verteidi— 
gen, für die Eheſcheidung und die Freimaurerei eintreten und unäüchtig 
ſind) — von Rechts wegen verboten und in das Verzeichnis der verbotenen 
Bücher aufzunehmen ſind. 
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72 Mitteilungen. 


Anatole France, geb. am 16. April 1844, hat eine Reihe von Romanen, 
Dramen und Gedichten geſchrieben; er gilt als hervorragender Stiliſt. 


Neues Verbot der tſchechiſchen Prieſtervereinigung „Jednota“ und ihrer 
Zeitſchrift. Hl. Off. 14. Juni 1922 AAS 1922, 379. 
ie früheren Verbote werden erneuert. Die Biſchöfe ſollen dieſes 
neue Verbot verkündigen. Alle Prieſter, die ſich innerhalb 15 Tagen nach 
der Verkündigung nicht unterwerfen, verfallen dem Kirchenbann, der dem 
Hl. Stuhl beſonders —— 5 die vier Mitglieder des Vorſtandes gel⸗ 
ten alsdann als namentlich ausgeſchloſſen. Der Kirchenbann des Kan. 2318 
§ 1 trifft alle, welche die Zeitſchrift „Jednota“ herausgeben, verteidigen, leſen. 
oder verwahren. 


Limburg (Lahn). P. Dr. Franz X. Hecht P. S. M. 


Eine Verfügung der Kal. Regierung zu Trier 
in ihrem Amtsblatt vom 26. Auguſt 1817 betreffend Pfarrlieferung. 


Um die Pfarrgeiſtlichen wegen ihres Unterhaltes ſicher zu ſtellen, jind 
chon im verfloſſenen Jahre von dem General- Gouvernement zu Aachen und 
em hieſigen General-Gouvernements-Kommiſſariat die Verträge desſelben 
mit den Pfarrgemeinden über die jährliche Gehalts-Zulage exekutoriſch er- 
klärt worden; und in einem Schreiben vom 16. Auguſt des nämlichen Jahres 
haben wir die 1 erneuert und die landrätlichen Behörden mit der 
Vollziehung beauftragt. Da aber manche Pfarrgenoſſen ſo unbillig ſind, die 
vertragsmäßigen Beiträge nach ehemaligen minderen Anſchlägen der Natu- 
ralien in Geld zu entrichten, während die Preiſe der Lebensbedürfniſſe 1 
verdoppelt haben, andere dieſelben ohne Unterſchied des Vermögens in glei- 
chen Maßen austeilen, und dadurch den ärmeren Klaſſen die Leiſtungen un— 
möglich machen, einige endlich, ihren Eigennutz mehr als fremde Not be- 
trachtend (d. h. in Rechnung ziehend. D. Abſchreiber.) auf unbeſtimmte Zeit 
die Ablieferung verſchieben, ſe finden die Pfarrer ſich noch in dieſer Hinficht 
in einer ſchwankenden, oft ſehr bedrängten und der Würde ihres Standes— 
unangenehmen Lage. Dieſe Erwägungen beſtimmen uns, in Abſicht auf die 
Art der Beiträge, die Verteilungs⸗ und Erhebungsweiſe, und dann die Zeit 
der Abführung folgendes feſtzuſetzen: | 

Künftige Verträge über Pfarr⸗Gehalts⸗Zuſatz ſind in den Landgemein⸗ 

den auf Natural⸗Lieferungen abzuſchließen, indem dadurch den Beitrags⸗ 
pflichtigen die Abgabe leichter und den Pfarrern der Wechſel der Preiſe we— 
niger nachteilig wird. Die wirklich beſtehenden aber erklären wir Früchte 
neuerdings für rechtsbeſtändig. Die bedungenen Naturalien, als Früchte 
und Stroh, Heu und Holz ꝛc., müſſen jedes Jahr in der erſten Hälfte des 
Novembers, Moſt jedoch von dem Kelter und die verabredeten Geldbeiträge 
vierteljährlich an die Geiſtlichen verabreicht werden. Deshalb haben vor 
dem Anfange des Oktobers die Lokalbehörden die Erhebungsliſten anzufer⸗ 
tigen und von den Landräten vollzugskräftig erklären zu laſſen. — Bei der 
Verteilung aber der Naturalabgaben ſowohl als der Geldbeiträge iſt der Be- 
ſamtſteuerfuß, jedoch mit Ausnahme der Forenſen, zu Grunde zu legen, und 
damit der Pfarrer den verheißenen Betrag unverkürzt erhalte, ſind die Um⸗ 
werte vor der Hand zu berückſichtigen und abzuſetzen. Die Gelderhebungen 
beſorgen die Einnehmer nach vorgeſchriebener Weiſe, die Einſammlung hin⸗ 
gegen der Naturalien die Ortsvorſteher, denen wir es zur 1 Pflicht 
machen, das Verzeichnis derjenigen, welche in der erſten Hälfte des Novem⸗ 
bers ihre Anteile abzuführen verſäumen, der landrätlichen Behörde einzu⸗ 
reichen, damit ohne weiteres in der anderen Hälfte des Monats die Beitrei⸗ 
bung der Bee durch Maßregeln der Strenge erwirkt werden könne. 
Soweit die Verordnung; eines Kommentars bedarf dieſelbe nicht, wohl 
aber wäre ſie einer vielſeitigen Beherzigung und Hochachtung würdig. 
M. N. 
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Wir — die Raſſen⸗Antiſemiten und unſer Geſangbuch. Von Prof. 

Dr. Hermann L. Strack. Eine Antwort. Erſte Auflage, 1.—3. 

2 8 S. Druck der Vaterländiſchen Verlags- und Kunſtanſtalt, 
Berlin SW 61, Johanniterſtr. 4/5. 1922. 


In dieſer Stugichrift ſucht der unermüdliche greiſe Verfaſſer an dem 
Beiſpiele des evangeliſchen Geſangbuches zu zeigen, wie weit die immer 
ftärker werdenden Anſtürme der Raſſen-Antiſemiten die Chriſten berühren. 
Treffen nun auch die über das an altteſtamentlichen Stoffen reichhaltige 
evangeliſche Geſangbuch gemachten Ausführungen nur in geringem Maße 
für die deutſchen katholiſchen Geſangbücher zu, jo gelten doch für die katho- 
liſche Liturgie in ihrer Geſamtheit die angeſchlagenen Grundgedanken. Voll 
unterſchreiben wir folgende für beide Konfeſſionen beſtimmten und zur Emp— 
fehlung des Schriftchens angeführten Worte aus dem Schlußabſchnitt: „Mit 
guter Gewißheit dürfen wir ſagen: Die Kirche, die evangeliſche wie auch die 
römiſch⸗katholiſche, würde ſich ſchwer ſchädigen, wenn ſie aufhörte, das Alte 
Teſtament ausgiebig zu benutzen nicht nur in Kirchenliedern und in der 
Predigt, ſondern auch im Religionsunterrichte und im Hauſe. Solche Be— 
nutzung wird beitragen auch zu gerechter Beurteilung des Volkes, urch 
deſſen Vermittelung uns dieſe Schätze überliefert worden ſind.“ (Mir jteht 
es freilich nicht an, zu fragen: wie lange die Unform „Jehowa“ noch im 
evangeliſchen Kirchenliede geduldet wird S. 3].) 

Trier. Prof. Dr. J. Theis. 


Vom Sinn der Kirche. Fünf Vorträge von Romano Guardini. Kart. 75,— 
Mark, geb. 84 Mark. Verlag Matthias Grünewald, Mainz. 1922. 


Im Juniheft des „Hochland“ hatte Guardini den erſten Aufſatz einer 
geplanten Vortragsfolge über die Kirche veröffentlicht; mit Spannung ſah 
man dem Werk entgegen. Nun iſt es im Grünewaldſchen Verlag in Mainz 
erſchienen. Schon die Themata zeigen die neuen Wege des Verfaſſers: Das 
Erwachen der Kirche in der Seele, Kirche und Perſönlichkeit, Der Weg zum 
Menſchwerden, Der Weg zur Freiheit, Gemeinſchaft. Die vielen umfang⸗ 
reichen Anmerkungen beweiſen, daß Guardini nicht mißverſtanden ſein 
wollte: Er will durch und durch katholiſch ſein, legt nur die Sonde an das 
Wirkliche in der Kirche und prüft das Verhältnis zur Idee. Es iſt ſehr 
ſchwer, hier die Klippen zu meiden, die das Schifflein der Darlegung ſo leicht 
in proteſtantiſches Fahrwaſſer abirren laſſen könnten. Der Verfaſſer hat 
ſich bemüht das „Erleben“ aus der Außerlichkeit herauszuheben und den 
echt katholiſchen Gedankengang des inneren Lebens in den Gliedern der 
Kirche objektiv und ſubjektiv aufzuzeigen. So rechnet Guardini mit dem 
Synkretismus und falſchen Synthetismus gründlich ab und macht dem 
modernen Menſchen die Kirche wieder zur Lebenseinheit, die den Einzelnen 
unwiderſtehlich packt, die Perſönlichkeit formt, das edle Menſchentum kirch— 
lich durchhaucht, die wahre Freiheit der Kinder Gottes lehrt und den echten 
3 pflegt. Gerade weil Guardini vieles nur andeutet, iſt 

Büchlein wertvoll als Stoffquelle und Anregung für zeitgemäße Bor- 
— über die Kirche. Es braucht nicht eigens hervorgehoben zu werden, 
dil Guardini die Sprache nicht nur meiſtert, ſondern auch glücklich weiter— 
ildet 


Trier. Bistumsſekretär Kammer. 


Katholiſche Dogmatik nach den Grundſätzen des heiligen Thomas. Von 
Fr. Die kamp. 1. Band 3.—5. ug (XII u. 9308) Münſter 1921. 
2. 1 2. Auflage (X u. 564) 1918. 3. Band 2. Auflage (VIII und 
447) 1920. 
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In vorliegendem Lehrbuche haben wir eine „vom Standpunkte der 
thomiſtiſchen Schule“ aufgebaute und durchgeführte Dogmatik, wobei die ein— 
zelnen Schulſtreitfragen mit großer Ruhe und Sachlichkeit erörtert werden. 
Außer dem Vorzuge der ſyſtematiſchen einheitlichen Behand⸗ 
lung zeichnen Diekamps Dogmatik große Klarheit, Genauigkeit und Boll: 
ſtändigkeit aus. Neben den Schriftbeweiſen ſind vorzügliche Belege aus den 
Vätern angegeben, und zwar aus den für die betreffenden Lehren wich— 
tigeren überlieferungszeugen. An den hiſtoriſchen Hinweiſen merkt man, | 
daß der Herausgeber in der Dogmengeſchichte der erſten Jahrhunderte 
außerordentlich bewandert iſt. Schließlich find die betreffenden Litera— 
tur angaben, die nur das Beſte und Wichtigſte bieten, ein großer Vorzug, 
gerade wegen der guten Auswahl, ſodaß ſich jeder leicht über ein beſtimmtes 
Gebiet literariſch orientieren kann. Als Lehrbuch und zum Weiterſtudium 
iſt Diekamps Werk darum ſehr geeignet. 


Apologeticae sive Theologiae Fundamentalis Tom. I. 
et II. Von P. Hil. Felder O. M. Cap. (IX et 278, VIII et 359.) 
Paderborn 1920. 


Der Fachmann wird ſich freuen, daß P. Felder, der durch ſein Werk 
„Jeſus Chriſtus“ ſich in der Apologetik einen Namen erworben hat, die 
Reſultate feiner langjährigen Arbeit der Öffentlichkeit übergibt. Sein Hand— 
buch zeichnet ſich aus durch Klarheit und genaue Kenntnis der neueren | 
Literatur, beſonders in der Lehre über die Perſon Jeſu Chriſti. Bei | 
einigen Fragen wäre in einer evtl. Neuauflage ein näheres Eingehen auf 
textkritiſche Schwierigkeiten zu begrüßen. 

Von demſelben Verfaſſer iſt der 2. Band der Apologie „Jeſus Chriſtus“ 
Die Beweiſe Jeſu) in 2. Auflage (V u. 582) erſchienen (Paderborn 1921). 
Durch die ausführliche Darlegung der traditionellen Wahrheit und die Wider— 
legung der modernen Theorien gehört dieſes Buch mit zu dem Beſten, was 
wir hierin auf katholiſcher Seite haben. | 

Das Kapitel aus dieſer Apologie „Die ſittliche Vollkommenheit Jeſu“ | 
hat Felder in einer Monographie unter dem Titel „Die Heiligkeit 
Jeſu“ (111 [Paderborn 1921}) herausgegeben. Denn „die Heiligkeit Jeſu ; 
ift nicht bloß ein ebenſo leicht faßlicher als überzeugender Beweis für die | 
Gottheit unſeres Erlöſers, ſondern auch der ewige Jungbronnen und das 

| 
| 
| 


unerreichbare Urbild der chriſtlichen Vollkommenheit“. 

Das „Compendium Theologiae Dogmaticae. Tom. I. 
Auctore Christiano Pesch S. J.“ (XII et 304 [Freiburg 1921] liegt 
in zweiter Auflage vor. Für die Gediegenheit des Buches ſpricht der Name 
des Verfaſſers und die allgemeine freudige Aufnahme ſeiner Schriften. 
P. Peſch hält ſich ſtreng an die ſcholaſtiſche Methode, behandelt alle apologe- 
tiſchen Fragen klar und vollſtändig, mit beſonderer Berückſichtigung des 
Modernismus und Rationalismus. 


Hall Trier. Profeſſor Dr. Joh. Lenz. 
Ir 


Der Philemonbrief und die Perſönlichkeit des Apoſtels Paulus. Von Max 
Meinertz. 25 S. 8. 3,00 Mk. L. Schwann, Düſſeldorf, 1921. 
Das Büchlein enthält die Rektoratsrede des Verfaſſers vom 15. Oktober 
1920. Wir ſind dem neuteſt. Exegeten der Univerſität Münſter dankbar, daß 
148 er dieſe Gedanken über den „perſönlichan Brief“ des hl. Paulus weiteren 
ke Kreiſen zugänglich gemacht hat. Von dem Weltapoſtel, der feiner Zeit neue 
. Bahnen gewieſen hat, lernen wir niemals genug; denn Chriſtus lebt in ihm. 
i Meinertz macht in der Rede auch recht wertvolle Bemerkungen über die vor— 
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. ſichtig kluge Behandlung der Sklavenfrage durch Paulus und die Urkirche. l 
Mu Daraus widerlegt ſich am beſten die heute jo oft wiederholte Phraſe, das | 
ſei eine ſoziale Bewegung zur Befreiung des Proletariats 
geweſen. 

| 1 Trier. Biſchöfl. Geheimſekretär Dr. Peter Ketter. 
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Bücherſchau. 


Der Beruf zur Miſſion. Ein Ratgeber für Miſſionsfreunde von Dr. theol. 
P. J. Louis, Generalſekretär des KXaveriusvereins in Aachen. 

2. Auflage. 4.— 10. Tauſend. (Abhandlungen aus Miſſionskunde und 

Miſſionsgeſchichte. Herausgegeben im Auftrage des Franziskus— 

Xaverius-Miſſions⸗Verein von Mergentheim-Lois. 12. Heft.) 94 ©. 

7 Mark. KXaverius-Verlag, Aachen, 1921. 

Hier bietet ſich u.a. eine willkommene, ziemlich erſchöpfende Darſtellung 
der deutſchen Miſſionsorden und größten Miſſionsvereine. Der Freund der 
Heidenmiſſion, aber auch jeder, der die Berufswahl anderer zu leiten hat, 
möge an dieſem Werke nicht vorübergehen! 

Coblenz. P. Gemmel S. J. 


* des kath. Eherechts. Von Dr. Martin Leitner. 3. umgearb. 
Auflage. X u. 455 S. Geh. 39 Mk., geb. 45 Mk. Ferd. Schöningh, 

Paderborn 1920. 

Das vorzügliche Werk Leitners iſt dem kirchlichen Geſetzbuch entſpre— 
chend völlig umgearbeitet und bedeutend gekürzt worden, da der Verfaſſer 
beabſichtigt, eine Sammlung von Fällen aus dem Eherecht herauszugeben 
und deshalb die meiſten Beiſpiele ausließ. So wird die neue Auflage zu 
den vielen alten Freunden zahlreiche neue erwerben. 

Von den Punkten, die noch zu wünſchen übrig laſſen, ſeien kurz folgende 
berührt: Die Ordnung des Ko. iſt leider ſehr ſtark verlaſſen; jo iſt die 
weſentliche Eheſchließungsgſorm unter den Hinderniſſen (Eheheimlichkeit) 
aufgezählt, ebenſo Furcht und Zwang, was nicht nur unzweckmäßig, ſondern 
auch begrifflich abzulehnen iſt. Die göttliche Einſetzung der prieſterlichen 
Eheloſigkeit (S. 138) iſt unbewieſen. S. 181 verdiente die Gültigmachung der 
Ehen vor 1912 Erwähnung (AAS. 1912, 403). Die „paſſive Aſſiſtenz“ iſt 
nicht mehr ausreichend, ſeitdem Kan. 1102 & 1 verbindlich iſt (S. 197, 244); 
der Ausdruck wird daher su Unrecht beibehalten. Auch ſollte die Antwort 
des hl. Offiziums vom 15. Juni 1898 erwähnt ſein (ſ. Linzer Quartalsſchr. 
1912, 895). Daß im 1. Grad der ehelichen Schwaͤgerſchaft gerader Linie bei 
vollzogener Ehe nie dispenſiert wurde (S. 268, 325), iſt unrichtig; wir haben 
bereits bei der Beſprechung der zweiten Auflage dieſes Buches (Pastor 
bonus 1913, 378) auf zwei Beiſpiele hingewieſen. Da man aus dem Berlöbnis 
nicht auf Eheeingehung klagen kann (S. 341 unten), kann auch nicht von 
Strafen die Rede ſein (S. 341 oben). Die Behauptung, daß das einjeitige 
formloſe Eheverſprechen aus Treue verpflichte (S. 341), iſt unbewieſen; auch 
wäre zu erläutern, was dann „pro utroque foro“ bedeuten ſoll (Kan. 1017 
81). Die Darlegungen über das Hindernis des geſchlechtlichen Unvermögens 
befriedigen nicht ganz; Satz III (S. 106) ſcheint, ſo wie er lautet, falſch und 
mit dem auf S. 109 Geſagten in Widerſpruch zu ſein. Wir halten als die beſte 
ur . che Frage, was P. Vermeerſch in ſeinem Werke De Castitate (1919). 

ff reibt. 


Der 2 im betrachtenden Gebet. Von Auguſtin Lehmkuhl S. J. 
4. Bändchen. 3. u. 4. durchgearbeitete und vermehrte Auflage von 
Konr. Kirch S. J. (XII u. 554 S.) Herder, Freiburg 1921. 

Dieſes Schlußbändchen behandelt die Zeit vom Auguſt bis Oktober ein— 
ſchließlich. Das 1. Bändchen beginnt mit dem 1. November und enthält die 
Advents⸗ und Weihnachtszeit. Die Betrachtungspunkte ſind kurz und daher 
leicht zu leſen. Der geiſtvolle Verfaſſer hat in den anregenden Punkten 
ſicherlich vielen das betrachtende Gebet leicht gemacht. Der Name des Ver— 
ſaſſers wie der Inhalt des Werkes find die beſte Empfehlung. 


Opfergedanke und Meßliturgie, Erklärung der kirchl. Opfergebete. Von 
J. Kramp S. J. VIII u. 143 S. ſteif geh. 5,50 Mk. Fr. Puſtet, Re⸗ 
1921. 

Der Verfaſſer legt in anregender Weiſe den Wandel des Opferbegriffes 
dar, zeigt die Schwierigkeiten der neueren Anſchauungen und den Vorzug 
der älteren Auffaſſung und gibt alsdann eine gute Erläuterung des Aufbaues 
der liturgiſchen Opferhandlung. Das Büchlein ſei wärmſtens empfohlen. 

Limburg. P. S. M. 
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